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  1. Kapitel Pongos gefährliches Abenteuer


  


  „Halt!" kommandierte der Sergeant. Als die zwölf Soldaten der niederländisch-indischen Fremdenlegion auf der weiten Lichtung stillstanden, wandte er sich uns zu. „Herr Torring, der Befehl des Colonels lautet, Sie an den Rand der großen Sümpfe zu bringen. Wir sind an Ort und Stelle. Gestatten Sie, daß meine Leute hier das Lager aufschlagen?"


  „Aber gern, lieber Vaasen", entgegnete Rolf freundlich, „richten Sie sich hier nur häuslich ein. Colonel Daendels hat Sie ja für vier Wochen mit Ihren Leuten zu unserer Verfügung gestellt. Nun, ich denke in den nächsten Tagen tief in die Sümpfe einzudringen, um ein Schuppennashorn aufzuspüren. Dann müssen Ihre Leute mit, um die Fanggruben auszuwerfen. Wenn wir Glück haben, können wir noch vor Ablauf der Frist nach Telok Semawee zurückkehren."


  „Herr Torring, ich habe bereits dreimal Expeditionen ins Innere des Landes begleitet. Auch auf dieser Lichtung hier habe ich bereits einmal mit meinen Leuten gelegen und auf drei englische Naturforscher gewartet, die ein solches Nashorn erlegen wollten. Nun, die Herren sind nie wiedergekommen. Die Sümpfe sind gefährlich, wir nennen sie nicht umsonst ,Todessumpf. In allen Gestalten lauert dort der Tod, sei es durch Fieber, giftige und reißende Tiere oder durch Eingeborene, die hier noch in verschiedenen wilden Stämmen leben sollen. Ich warne Sie wirklich aus vollster Überzeugung, Herr Torring. Es täte mir unendlich leid, wenn ich auch auf Ihre Rückkehr vergeblich warten müßte."


  „Darüber können Sie beruhigt sein, lieber Vaasen", sagte Rolf, „ich kenne die Gefahren, die auf uns lauern, sehr genau. Denn wir waren schon in afrikanischen Sümpfen, die vielleicht noch gefährlicher sind. Und außerdem haben wir die beste Hilfe in Pongo."


  Der Sergeant streifte Pongo, der gerade mit dem Aufschlagen unseres großen Zeltes beschäftigt war, mit scheuem Blick. Selbst ihm, als ziemlich gebildetem Europäer, mochte die Gestalt des schwarzen Riesen mit dem furchtbaren Gorillagesicht immer noch ein gewisses Grauen einflößen, trotzdem er auch erfahren hatte, wie treu und zuverlässig Pongo sich im Kampf gegen die chinesische Verbrecherbande gezeigt hatte. Und dabei machte Pongo jetzt im Khakianzug einen bedeutend besseren Eindruck als in der ersten Zeit, da er noch mit nacktem Oberkörper die Wildnis durchstreift hatte. Nur seine Waffen hatte er behalten, den riesigen, schweren Massaispeer, den Klewang und den Kris. Von Feuerwaffen hielt er offenbar nicht viel, und wir hatten ja auch gesehen, wie leicht er mit seinem Speer selbst die größten Raubkatzen erlegte.


  Auch seine Menschenscheu hatte er noch nicht abgelegt und war nur durch unser Zureden und eine gewisse Anhänglichkeit, die er für uns fühlen mochte, dazu bewogen worden, mit den Legionären zu marschieren. Er hielt sich aber stets abseits, und kein Soldat hatte auch bisher gewagt, ihn anzusprechen. Vaasen nickte und meinte:


  „Ja, Herr Torring, in diesem rätselhaften Neger haben Sie allerdings eine äußerst wertvolle Hilfe. Ich habe zwar nur wenig über ihn gehört, aber das genügt schon, um mir das richtige Bild von ihm zu machen. Es müßte für Sie sehr interessant sein, im Laufe der Zeit seinen Lebensweg zu erfahren."


  „Darauf freue ich mich auch schon. Er muß aus dem Kongogebiet stammen, das besagt sein Name. Aber er muß auch in Arabien und den Küstenstädten gewesen sein, denn er bezeichnet den Tiger mit ,Sabaa', dem arabischen Ausdruck für den Löwen, und spricht das Pidgin-Englisch. Und jetzt ist er nach Sumatra verschlagen. Der arme Kerl muß viel durch seinen gräßlichen Kopf erduldet haben."


  „Es ist wirklich schade, daß er bei seiner wunderbaren Riesengestalt dieses grauenhafte Gesicht hat. Wodurch mag das geschehen sein?"


  „Ich denke mir, daß seine Mutter durch einen Gorilla angefallen und erschreckt wurde, als sie ihn unter dem Herzen trug. Man hat ja oft derartige Vorkommnisse gehabt. Es ist meiner Meinung nach die naheliegendste Erklärung."


  „Und Sie werden bestimmt damit recht haben, Herr Torring. Anders kann es ja gar nicht sein. Doch jetzt müssen Sie mich, bitte, entschuldigen, ich muß den Leuten Anweisungen zum Aufschlagen der Zelte geben." Mit höflichem Gruß entfernte sich der liebenswürdige Sergeant. Wir gingen zu unserem Zelt, das Pongo soeben vollendet hatte. Jetzt machte sich der schwarze Riese daran, eine Feuerstelle aufzuwerfen, denn wir hatten die Mittagszeit bereits weit überschritten. Während ich einige Konservenbüchsen öffnete, betrachtete ich ihn sinnend. Er hatte uns während der Überfahrt von Singapore, einen Tag nachdem wir im Endkampf die chinesische Bande im „Blauen Hai" unschädlich gemacht hatten, eine neue Überraschung gebracht. Sonst hatte er sich nämlich nur in dem schauderhaften Pidgin-Englisch unterhalten, auf dem Dampfer aber, als wir uns gerade in deutscher Sprache über unsere Heimat unterhielten, hatte er auch plötzlich Deutsch gesprochen. Allerdings sehr unvollkommen und gebrochen, aber es war uns doch ein Beweis, daß er auch in unseren früheren deutschen Kolonien gewesen sein mußte. Und aus der Freude, die er dabei zeigte, konnten wir schließen, daß er bei den Deutschen wohl eine sehr gute Aufnahme gefunden hatte. Rolf trat jetzt zu mir meinte:


  „Hans, wir sollen doch noch für den Londoner Zoo zwei Tiger fangen. Ob wir erst damit beginnen, ehe wir in den Sumpf gehen? Ich bin überzeugt, daß hier viele Tiger hausen."


  


  „Das könnten wir gut machen", gab ich zu; „wenn wir Glück haben und heute noch eine Grube auswerfen, könnten wir morgen vielleicht schon ein Pärchen gefangen haben."


  „Na, so schnell wird es wohl nicht gehen", lachte Rolf, „aber schließlich können auch die Legionäre die Tiere aus der Grube holen, wenn sich während unserer Abwesenheit einige fangen sollten. Sergeant Vaasen wird sicher verstehen, die Sache gut zu leiten und auch die Gruben neu herzurichten."


  Da mischte sich Pongo ein, der uns aufmerksam gelauscht hatte.


  „Massers Sabaa fangen wollen? Pongo wird gehen und aufspüren. Massers heute noch Grube machen, dann morgen Sabaa haben."


  Das war allerdings eine sehr willkommene Nachricht. Während der Zeit, die wir unbedingt in den Sümpfen verbringen mußten, konnten die Tiger in den Transportkäfigen bleiben und sich schon an Menschen gewöhnen. Die Legionäre - alles ausgesuchte Leute - würden sich ihrer schon trefflich annehmen.


  „Wann willst du gehen, Pongo?" erkundigte sich Rolf. „Wenn gegessen haben. Pongo glauben, daß Sabaa in der Nähe ist."


  „Das wäre ja ganz großartig, lieber Pongo. Können wir nicht gleich mitkommen, oder willst du die Tiger allein aufspüren?"


  „Pongo allein gehen, Massers zu laut. Pongo schnell zurück, dann Grube machen."


  Er vollendete schnell sein Essen, nahm seine Waffen und verließ die Lichtung. Ich beobachtete, daß er nicht die direkte Richtung auf die Sümpfe einschlug, sondern sich etwas nördlicher hielt. Sergeant Vaasen erkundigte sich lebhaft, was Pongo vorhätte, und schüttelte auf unseren Bericht hin erstaunt den Kopf. Daß ein einzelner Mensch wagte, in diese Wildnis einzudringen, um ein Tigerpaar aufzusuchen, wollte ihm nicht recht in den Sinn. Wir waren aber von den Fähigkeiten Pongos so überzeugt, daß wir sofort die leichten, aber stabilen Käfige zusammensetzen ließen, in denen sich die Tiger bis zum Abtransport aufhalten sollten. Dann wurden zum Auswerfen der Fanggrube sechs Leute ausgesucht, die nach Aussage des Sergeanten bereits anderen Expeditionen beim Fang von Tieren geholfen hatten und in derartigen Arbeiten geübt sein sollten.


  Das Zusammensetzen der Käfige nahm vielleicht zwei Stunden in Anspruch, da erschien Pongo wieder. Sein Gesicht strahlte vor Freude, wodurch es allerdings einen beinahe teuflischen Ausdruck erhielt, denn sein starkes, blendendes Gebiß war dabei entblößt und sah ganz gefährlich aus. Eifrig sprudelte er hervor: „Massers kommen, viel schnell. Pongo Sabaa gefunden, ihn und sie."


  Es war fast nicht zu glauben, daß Pongo so schnell Erfolg gehabt hatte. Aber wir konnten uns auf den Riesen doch voll verlassen und machten uns auch deshalb sofort mit den sechs Legionären auf den Weg. Jeder Soldat nahm außer dem Spaten noch eine Zeltbahn mit, um die ausgeschaufelte Erde beiseite bringen zu können. Eine große Strecke mußten wir uns durch die üppige Wildnis förmlich hindurch winden, denn hier hatte nur Pongos übermenschliche Kraft eine Art Pfad gebrochen. Dann kamen wir aber auf einen gut ausgetretenen Wildpfad, von dem man allerdings zur Seite nicht hätte abweichen können, so dicht standen an beiden Seiten die Büsche und waren mit Lianen und Dornen umrankt und verstrickt. Ein solcher Pfad läßt sich wohl gut beschreiten, er birgt aber auch seine großen Gefahren, denn beim plötzlichen Zusammentreffen mit irgendeinem wehrhaften Wild ist man in der Enge übel daran. Und unwillkürlich atmete ich erleichtert auf, als wir endlich eine kleine Lichtung betraten. Hier blieb Pongo stehen.


  „Massers, still sein", flüsterte er, „Sabaa in der Nähe. Askaris hier Grube auswerfen, dann viel schnell fort. Pongo jetzt Sabaa aufsuchen."


  Ehe wir noch weitere Fragen an ihn stellen konnten, hatte er sich schon umgewandt und war im Hintergrund der Lichtung zwischen den dichten Büschen verschwunden. Die Legionäre - Pongo nannte sie immer Askaris aus seiner afrikanischen Zeit her - begannen jetzt mit dem Ausheben der Grube. Da meinte ich nach genauer Musterung der Lichtung leise zu Rolf:


  „Wollen wir nicht lieber zwei Gruben ausheben lassen? Eine hier am Ende des Pfades, den wir soeben durchschritten haben, und die andere dort drüben an den Büschen, zwischen denen Pongo verschwunden ist?" Ehe Rolf antworten konnte, erschien plötzlich der riesige Schwarze wieder zwischen den Büschen und schritt schnell auf uns zu.


  


  „Massers hier warten, wenn Grube fertig, Askaris fortschicken. Massers dort auf Baum bleiben." Er zeigte dabei auf einen riesigen Tamarindenbaum. „Massers warten, bis Nacht kommt, Pongo dann Sabaa bringen." Und wieder verschwand er, ehe wir uns von unserem Staunen erholen konnten. Was sollte das heißen, er wollte die Tiger bringen? Wollte er sie etwa auf seine Spur lenken und dadurch in die Grube locken? Das war aber ein Unternehmen, wie es gefährlicher und tollkühner wohl kaum gedacht werden konnte. Aber Pongo mußte ja wissen, was er sich zutrauen konnte. Jetzt kam Rolf auf meinen Vorschlag zurück. „Du hast recht, Hans, wir wollen zwei Gruben ausheben lassen. Bitte, überwache du das Auswerfen dieser Grube, ich werde es drüben tun."


  Die Legionäre stellten sich sehr geschickt an. Die ausgehobene Erde trugen sie sorgsam in ihren Zeltbahnen zur Seite unter die Büsche, und obwohl die Arbeit dadurch sehr verzögert wurde, arbeiteten sie doch mit derartiger Anstrengung, daß wir zwei Stunden vor Sonnenuntergang mit den Gruben fertig waren. Das heißt, die Erde war ausgeworfen, jetzt kam noch die Arbeit der Zweigdecke, die sehr geschickt angefertigt werden mußte, um die Tiger nicht mißtrauisch zu machen. Dabei zeichnete sich ein Legionär, der schon oft Expeditionen begleitet hatte, besonders aus. Wir waren ja in derartigen Arbeiten wahrlich auch keine Neulinge mehr, und so konnten wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit mit großer Befriedigung feststellen, daß unser Werk außerordentlich gut gelungen war.


  


  Die Legionäre entfernten sich in größter Eile, denn sie wollten eine möglichst weite Strecke noch bei Tageslicht zurücklegen. Sie waren zwar auch mit Fackeln ausgerüstet, aber angenehm ist ein nächtlicher Marsch durch den Urwald nie.


  Wir standen jetzt allein auf der Lichtung und musterten noch einmal unser Werk. Wir konnten wirklich zufrieden sein, denn die Gruben hoben sich absolut nicht vom Boden der Lichtung ab. Wir hatten die Zweigdecken so geschickt mit Gräsern und Laub bedeckt, daß auch das Auge des mißtrauischsten Wildes nichts gemerkt hätte. Voll Zuversicht und froher Erwartung kletterten wir auf einen der untersten Zweige des Tamarindenbaumes und richteten uns häuslich ein.


  Es war ja nichts Neues für uns, eine Nacht mitten im Urwald zu verbringen. Unsere Tropenhelme hatten wir mit dichten Schleiern versehen und über die Hände feste Handschuhe gezogen, zum Schutz gegen die Stiche der Moskitos, die hier in diesem Sumpfgebiet sicher die Malaria trugen.


  Plötzlich brach die Nacht herein, und sofort erhob sich das millionenstimmige Konzert der niederen Tiere und Insekten. Auch in dem nächtlichen Laubdach über uns wurde es lebendig. Da geckerte irgendeine Baumechse, da grunzte ein gewaltiger Frosch. Große Leuchtkäfer und Zykaden taumelten um uns herum und wurden oft dicht vor unseren Köpfen von einer riesigen, gaukelnden Fledermaus weggeschnappt. Und tief im Urwald klang oft der Schrei eines großen Raubtieres auf, das sich zur Jagd von seinem Lager erhoben hatte.


  


  Wir saßen ganz still und überließen uns dem Zauber der wundersamen Tropennacht mitten im Urwald. Endlich kam der Mond hoch und warf sein bleiches Licht über die Blöße vor uns. Deutlich konnten wir nun die beiden Stellen beobachten, an denen unsere Fallgruben lagen. In äußerster Spannung warteten wir jeden Augenblick auf das Erscheinen Pongos, vielleicht gefolgt von dem Tigerpaar, das sich dann in den Gruben fangen sollte. Da fiel mir plötzlich ein großer Unterlassungsfehler ein. „Rolf", raunte ich ihm kaum hörbar zu, „wir hätten doch die Gruben irgendwie für Pongo bezeichnen sollen. Wenn er - vielleicht auf der Flucht vor dem Tigerpaar - die Lichtung betreten will, kann er leicht in die erste Grube dort drüben fallen."


  „Donnerwetter, da hast du recht", gab mein Freund betroffen zu, „am liebsten würde ich schnell hinabklettern und vor jede Grube einen kleinen Zweig stecken. Er wird diese Zeichen bestimmt deu ..."


  Rolf brach ab und lauschte angestrengt in den Teil des Urwaldes hinüber, in dem Pongo verschwunden war. Und jetzt hörte ich auch, weit in der Ferne, eigentümliche Töne, die ich mir nicht erklären konnte. Es waren wimmernde, pfeifende und knurrende Laute, die von mehreren Tieren herzurühren schienen. „Was kann das sein?" flüsterte ich.


  Mein Freund machte nur eine ungeduldige Handbewegung und streckte den Kopf noch weiter vor, um besser lauschen zu können. Gegen den hellen Mondschein auf der Lichtung konnte ich erkennen, daß seine Gesichtszüge hart und straff vor innerer Spannung waren.


  


  Die sonderbaren Laute kamen inzwischen immer näher, und zwar, wie es mir schien, mit enormer Geschwindigkeit. Und plötzlich zuckte Rolf zusammen, drehte mir sein jetzt strahlendes Gesicht halb zu und flüsterte: „Hans, vielleicht haben wir Glück und sehen ein sehr seltenes Schauspiel. Wenn ich nicht sehr irre, kommt da hinten aus dem Urwald ein Rudel Adjags, die Wildhunde der Sundainseln. Anscheinend jagen sie irgendein Stück Wild, und wenn wir dies beobachten könnten, haben wir etwas gesehen, was vorher wohl noch kein Mensch gesehen hat. Es ist mir wenigstens nicht bekannt, daß ein Naturforscher oder Jäger die Adjags auf der Jagd beobachtet hat. Ja, selbst die Eingeborenen haben es noch nie gesehen, sonst hätte man die Kunde davon schon gelesen." Jetzt freute ich mich auch. Die Adjags sind ja so schwer zu erbeuten, geschweige denn zu beobachten, so daß wir wirklich großes Glück hätten, wenn das Rudel tatsächlich auf die Blöße käme. Dem eigenartigen, wilden Lärm, der sich immer mehr näherte, nach zu urteilen, mußte es eine Meute von wenigstens zwanzig Stück sein. Dann fielen mir aber plötzlich unsere Fallgruben ein. Wenn die Hunde etwa einen Mundtschak, diesen häufig anzutreffenden Hirsch der Sundainseln, jagen sollten, dann konnte es sehr leicht passieren, daß Wild und auch einige Jäger in eine der Gruben stürzten. Dann war es natürlich mit der Tigerjagd für heute vorbei. Aber vielleicht waren einige Exemplare dieser scheuen Wildhunde noch interessanter und wertvoller.


  Und so lauschte ich mit immer größerer Freude auf das eigenartige Geläute der Meute, die sich uns von der gegenüberliegenden Seite der Blöße näherte. Sie konnten höchstens noch fünfzig Meter von uns entfernt sein, also mußte das gejagte Wild jeden Augenblick auf die Lichtung und damit in die erste Grube springen. Und hoffentlich wenige Sekunden später auch einige der Wildhunde. Kaum hatte ich es gedacht, da geschah es schon. Aber das Wild, das da in gewaltigem Satz auf die Lichtung schnellte, war - Pongo. Also ihn hatte die jagende Meute aufgestöbert und in wilder Blutgier verfolgt. Auf der rasenden Flucht hatte er keine Zeit gefunden, irgendeinen Baum zu erklettern, hier auf der Lichtung wußte er aber uns und wußte auch, daß einige Schüsse die furchtbaren Verfolger abschrecken würden.


  „Pongo, hierher!" rief ich schnell. Ich hatte in diesem Augenblick völlig unsere Fallgrube vergessen. Pongo landete genau in der Mitte der dünnen Zweigdecke und war im nächsten Augenblick zwischen den brechenden Ästen verschwunden.


  „Herrgott", rief Rolf aufgeregt, „jetzt müssen wir unbedingt die ersten Hunde abschießen. Denn wenn einige ebenfalls in die Grube fallen, greifen sie den armen Pongo bestimmt an."


  Mit diesen Worten schob er die Sicherung seiner Büchse zurück und hob die Waffe schußbereit an die Schulter. Ich tat dasselbe, und so erwarteten wir die Meute, die höchstens noch zwanzig Meter entfernt war. Wenn die ersten Schüsse gut saßen, würden die anderen Hunde bestimmt umkehren.


  Aber die Adjags kamen noch nicht. Es ist bekannt, daß selbst die wehrhaftesten Dschungelbewohner vor einer


  


  Meute Wildhunde fliehen, denn ebenso wie der Kolsun, der Wildhund des nördlichen Indiens, so versteht es auch der Adjag, seinem verfolgten Opfer während des rasenden Laufes durch blitzschnelle Bisse den Unterleib aufzureißen.


  Und ein wehrhafter Dschungelbewohner war es, der jetzt in gewaltigem Satz aus den Büschen sprang und in der Fallgrube verschwand. Dieser Vorgang spielte sich so schnell ab, daß wir gar nicht zum Schuß kamen, auch waren wir durch den augenblicklichen Schreck zu verwirrt, um ans Schießen zu denken.


  Denn jetzt hatte Pongo dort unten in der vier Meter langen, ebenso tiefen und zwei Meter breiten Grube einen schlimmen Genossen - nämlich einen riesigen Königstiger.


  „Er, den man nicht nennt", wie die Bewohner der Sundainseln in tiefster Scheu diese furchtbare Raubkatze bezeichnen, war ebenfalls - wohl dicht hinter Pongo vor der Adjag-Meute geflohen und bedrohte jetzt Pongo in der engen Grube mit einem gräßlichen Tod.


  


  


  2. Kapitel


  Ein geheimnisvolles Volk


  


  „Hans, schnell die Hunde abschießen!" stieß da Rolf erregt hervor, „dann müssen wir sofort Pongo helfen. Wenn es nicht schon zu spät ist."


  Ich riß meine Büchse, die ich im ersten Schreck hatte sinken lassen, wieder hoch, denn jetzt erschienen die ersten, wolfsähnlichen Wildhunde am Rande der Lichtung. Sie waren vorsichtiger und mißtrauischer als Pongo und der Tiger, denn sie stutzten sofort und witterten erst argwöhnisch auf die Waldblöße, die wohl Gefahren für sie bergen konnte.


  Das war der richtige Augenblick für uns, und sofort schickten wir vier Kugeln hinüber, die ihr Ziel nicht verfehlten. Die ersten Hunde brachen unter kurzem Aufheulen zusammen und, wie wir erwartet hatten, wandten sich die übrigen auf jaulend zurück und waren blitzschnell im Dickicht verschwunden.


  Sofort glitten wir an dem mächtigen Stamm hinab und sprangen in weiten Sätzen über die Lichtung zur Grube. Es war nur ein ziemlich kleines Loch in der Mitte der Zweigdecke entstanden, so daß wir weder Pongo noch den Tiger sehen konnten. Aber wir hörten das gereizte Schnarren des mächtigen Rächers.


  Pongo war auf jeden Fall in höchster Gefahr, denn der wütende Tiger konnte jeden Augenblick über ihn herfallen, und dann hätten ihm auch seine übermenschlichen Kräfte wenig genützt.


  Rolf kniete dicht am Rande der Grube nieder und hob seine Büchse.


  „Hans, der Tiger scheint hier links in der Ecke zu sitzen", flüsterte er, „du mußt schnell möglichst viele Zweige an dieser Stelle hochheben, damit ich ihn sehen kann. Halt, erst meine Lampe noch, so, ich werde mit der rechten Hand schießen, während ich ihn mit dem Lichtschein blende. Los, mach schnell!"


  Ich kniete neben ihm nieder, schob meine Arme unter die nächsten Zweige und sie riß mit kräftigem Ruck hoch. Leider konnte ich nicht in die Grube hineinschauen, aber Rolf stieß schnell hervor:


  „Sehr gut, ich leuchte ihm direkt in die Lichter."


  Und im nächsten Augenblick peitschten zwei Schüsse aus


  seiner Winchester auf.


  Ein kurzes, stöhnendes Auf jaulen der Bestie zeigte mir, daß beide Kugeln tödlich getroffen hatten. Dann stieß Rolf ein verblüfftes „Donnerwetter!" hervor und fügte hinzu:


  „Pongo hat den Tiger, der sich mit letzter Kraft auf ihn stürzen wollte, mit seinem Speer durchbohrt und zurückgeworfen. Da, jetzt streckt sich das Raubtier aus. Pongo reißt seinen Speer zurück. Und jetzt - Herrgott - jetzt packt er den schweren Tiger. Achtung, er wirft ihn hoch." Rolf bog sich weit zurück, und auch ich wich mit dem Oberkörper erschreckt zur Seite, denn dicht neben mir flog die Zweigdecke in die Höhe, und inmitten der entstehenden Staub-, Erd- und Blätterwolke landete der halbe Körper des Tigers auf dem Rand der Grube. „Massers fortziehen", klang die keuchende Stimme des Riesen dumpf aus der Grube. Schnell packten wir zu und zogen das schwere Tier zur Seite. Pongo hielt dann seinen Speer hoch, den ich ihm abnahm, sprang mit gewaltigem Satz hoch, umkrallte mit den mächtigen Fäusten den Rand der Grube und schnellte in geschmeidigem Satz aus dem engen Gefängnis heraus. Verächtlich musterte er den Tiger, verneigte sich dann vor Rolf und sagte: „Guter Masser Sabaa schießen, Pongo retten. Pongo viel danken."


  „Gern geschehen, lieber Pongo", lachte Rolf, „denn wir sind ja schuld, daß du in die Grube gefallen bist. Wir hätten sie kennzeichnen sollen. Und jetzt glaube ich, daß du auch allein mit dem Tiger fertig geworden wärst." „Tiger .. . Tiger", sprach der Riese das ungewohnte Wort mühsam nach, „ist anderer Tiger. Mann und Frau von Tiger noch in Nähe, können kommen." Das war allerdings eine wichtige Nachricht. Wenn sich noch ein Tigerpaar, vielmehr das Tigerpaar, das wir fangen wollten, hier befand, dann könnten wir allerdings noch Glück haben.


  „Wir müssen die Gruben in Ordnung bringen", meinte Rolf.


  „Wird Pongo machen. Massers schnell Tiger fortziehen. Hinten unter Baum."


  Wir bückten uns, um die Weisung Pongos zu befolgen, da erklang hinter uns ein Laut, der uns herum schnellen ließ. Das gefährliche, gereizte Schnarren eines Tigers.


  


  Am anderen Ende der Lichtung stand ein mächtiger Königstiger, ein ungewöhnlich großes Exemplar. Er musterte uns einige Augenblicke, setzte dann blitzschnell zum Sprung an und flog im nächsten Moment über die noch unberührte Grube hinweg auf uns zu. Sein zweiter Sprung mußte uns unbedingt erreichen, und wir hatten keine Zeit, unsere Büchsen, die wir neben den toten Tiger gelegt hatten, zu ergreifen. Und schon schnellte die Bestie im zweiten Sprung hoch.


  Da wurden wir gewaltsam zur Seite geschleudert. Pongo, der hinter uns an der Grube gekniet hatte, verlor selbst in solchen Situationen keine Sekunde seine Geistesgegenwart. Durch einen blitzschnellen Schwung seiner gewaltigen Arme hatte er uns zwar sehr unsanft, dafür aber um so sicherer vor den Pranken der riesigen Bestie bewahrt, und er selbst warf sich, nur wenige Zentimeter von den Pranken des Tigers entfernt, in gewaltigem Satz rückwärts über die Grube. Wohl fiel er am jenseitigen Rand auf den Rücken, aber bevor er sich noch aufraffen konnte, landete der Tiger auf der zerstörten Zweigdecke der Grube und verschwand aufheulend in dem engen Gefängnis. Im nächsten Augenblick stand Pongo wieder auf den Beinen und nickte uns, die wir uns jetzt auch mühsam aufrafften, vergnügt zu.


  „Tiger groß Vieh, aber dumm", meinte er, „Pongo viel mehr schlau. Massers schnell herkommen, Frau von Tiger kommt."


  Das hörten wir jetzt allerdings auch, denn auf das dumpfe Aufbrüllen des gefangenen Tigers, der jetzt in der Grube tobte, antwortete das Weibchen in kurzer Entfernung mit wütendem Fauchen. Und bevor wir uns noch umdrehen konnten, um in die Nähe Pongos zu eilen, durchbrach sie auch schon die Büsche, schnellte auf die Lichtung - und brach sofort in die erste, noch unberührte Grube ein. Pongo fing vor Freude an zu tanzen. „Oh, Massers, sehr gut sein. Tiger und Frau gefangen. Massers jetzt mit Pongo in Lager gehen, Askaris herschicken. Morgen Monuhu suchen."


  „Monuhu" nannte er das Nashorn, ein Beweis, daß er auch in Südafrika gewesen sein mußte, denn diesen Namen haben die Kap-Kaffern dem Stumpfnashorn gegeben.


  „Gut, lieber Pongo", sagte Rolf, „aber wir wollen doch zuerst den Tiger hier und die vier Wildhunde abziehen. Die Felle möchte ich unbedingt haben." „Massers Hunde abziehen, Pongo Tiger", entschied der Riese und machte sich auch sofort ans Werk. Und er war mit seiner schwierigen Arbeit eher fertig als wir mit den leicht abzustreifenden Hunden. Dann nahm er die schwere Tigerdecke auf den Arm und schritt uns voraus dem Lager zu, während wir mit den leichten Fellen folgten.


  Der Marsch durch den nächtlichen Urwald auf dem engen Wildpfad war zwar unheimlich, wir blieben aber von wehrhaften Bewohnern unbehelligt und erreichten wohlbehalten kurz vor Sonnenaufgang das Lager. Der Ruf des Wachtpostens alarmierte sofort die Schläfer, und bald waren wir von den Legionären umringt, die staunend das Tigerfell betrachteten und völlig verblüfft waren, als Rolf ihnen in schlichter Weise unsere Abenteuer erzählte.


  


  Der Sergeant wollte es kaum glauben, daß wir bereits ein Tigerpaar gefangen hätten, war aber sofort voll Eifer bereit, mit seinen Leuten aufzubrechen, um die Gefangenen mit Hilfe starker Netze aus den Gruben zu holen und in die Transportkäfige zu stecken. Aber Rolf erklärte, daß wir erst einige Stunden ruhen wollten, um dann persönlich bei dieser schwierigen Arbeit zu helfen. Während am hoch angefachten Lagerfeuer schnell Tee bereitet wurde, machte der Sergeant plötzlich ein ernstes Gesicht und sagte fast verlegen:


  „Herr Torring, ich möchte Ihnen allen Ernstes raten, nicht in die Sümpfe einzudringen. Es war nämlich der Abgesandte eines Stammes, der dort haust, hier, und hat das Betreten des Landstriches verboten." Rolf machte erst ein verblüfftes Gesicht, lachte dann aber hell auf.


  „Nanu, lieber Vaasen, Sie als Vertreter der holländischen Macht lassen diesen Mann wieder laufen, anstatt ihn einfach gefangen zunehmen? Ich denke doch, daß alles Land hier unter holländischer Regierung steht?" „Auf dem Papier wohl", sagte Vaasen ernst, „aber wir haben jetzt noch immer Streitigkeiten mit den verschiedensten aufsässigen Stämmen. Und ich wäre mit meinen wenigen Leuten schnell erledigt gewesen, wenn ich dem Boten gegenüber eine feindliche Haltung eingenommen hätte. Wenigstens behauptet das Hasting, der sich am besten auf die verschiedenen Dialekte versteht und auch die Verhandlung mit dem Boten geführt hat." Er zeigte dabei mit dem Kopf auf einen Legionär, der etwas abseits von den Kameraden am Feuer saß und tiefsinnig seinen Tee bereitete. Dieser Legionär war uns bereits aufgefallen. Er mochte vielleicht fünfunddreißig Jahre alt sein, hatte ein sehr sympathisches, intelligentes Gesicht und auch ein Benehmen, das ihn sofort als gebildeten Menschen erkennen ließ. Er hielt sich stets von seinen Kameraden etwas abseits, tat seinen Dienst wohl korrekt und eifrig, aber ich hatte ihn noch nie lachen oder scherzen sehen. Er mochte irgendein schweres, geheimes Leid mit sich tragen. Dem Namen nach war er Deutscher, und so fragte Rolf jetzt auch:


  „Hören Sie, lieber Vaasen, dieser Hasting hat mich bereits auf dem ganzen Marsch interessiert. Ich hatte leider noch keine Zeit, mit Ihnen über ihn zu sprechen. Er ist doch Deutscher? Wissen Sie vielleicht, was ihn in die Fremdenlegion getrieben hat?"


  „Nein, das weiß ich leider nicht. Aber Sie haben recht, er ist ein sehr interessanter Mann. Ich muß ohne weiteres zugeben, daß er viel gebildeter ist und eine viel bessere Kinderstube genossen hat als wir anderen Legionäre. Und vom Militärischen versteht er so viel, daß ich ihn unbedingt für einen früheren Offizier im ersten Weltkrieg halte."


  „Stimmt, diesen Eindruck machte er", gab Rolf zu. „Nun, vielleicht komme ich einmal mit ihm ins Gespräch und kann ihn veranlassen, mir sein Schicksal zu erzählen. Jetzt muß ich ihn aber auch über diesen Boten sprechen. Würden Sie ihn, bitte, an unser Feuer rufen?" Der große schlanke Soldat sprang sofort auf, als Vaasen ihn rief, und trat an unser Feuer. Er nahm eine korrekte, militärische Haltung an, aber Rolf stand sofort auf und bot ihm die Hand, die er nach kurzem Zögern ergriff. „Ich habe Sie bitten lassen, Herr Hasting, um über den Boten zu hören, der uns im Namen seines Stammes das Betreten des Sumpfgebietes verboten hat", begann Rolf. „Meinen Sie, daß wir diese Drohung ernst nehmen sollen?"


  „Sie tun gut daran, Herr Torring", sagte Hasting. „Es war der Abgesandte eines Bata-Stammes, der sich dort im Sumpfgebiet festgesetzt hat. Ich vermute, daß dieser Stamm mit der holländischen Regierung oder seinen Nachbarn Streitigkeiten gehabt hat und deshalb in das unwegsame Gelände geflüchtet ist. Jetzt verbieten sie einfach das Betreten ihres angeblichen Landes und erklären nach ihrer uralten Sitte jeden Fremden, der so gewarnt das Land betritt, für vogelfrei."


  „Das ist allerdings sehr unangenehm. Dann können wir damit rechnen, daß wir einfach aus dem Hinterhalt erschossen werden?"


  „Es könnte Ihnen noch Unangenehmeres passieren, Herr Torring. Ob die Sitte jetzt noch besteht, weiß ich allerdings nicht, aber früher wurden Kriegsgefangene - und als solche würden Sie bei einer eventuellen Gefangennahme sicher betrachtet werden - lebendig zerschnitten." „Das scheint ja ein menschenfreundliches Volk zu sein", sagte Rolf trocken, „also müssen wir uns in acht nehmen, nicht lebendig in ihre Hände zu fallen. Ich kann mir nicht denken, daß der Stamm besonders groß sein wird, und mit unseren Waffen können wir uns gegen eine beträchtliche Zahl halten."


  


  „Sie bedenken aber nicht, daß die Bata Ihnen gegenüber im Vorteil sind, denn Sie werden vom ersten Schritt an, den Sie auf das Gebiet setzen, beobachtet, ohne es zu wissen. Im Schlaf sind Sie leicht überrascht und überwältigt." „Hm, das könnte ja vielleicht passieren", brummte mein Freund, „aber ich glaube, daß wir in Pongo einen Beschützer haben, der diesen Bata-Leuten weit überlegen ist. In jeder Beziehung."


  „Das unbedingt, Herr Torring, aber trotzdem bleibt die Gefahr für Sie sehr groß. Denn Sie verstehen nicht einmal diesen Dialekt und können nicht in Verhandlungen über einen eventuellen Loskauf treten, wenn Sie mit ihnen zusammentreffen, respektive in ihre Hände fallen." „Ah, einen Loskauf gibt es auch? Nun, dann ist die Sache ja nicht so schlimm. Und mit meinem Malayisch werde ich mich schon verständigen können. Im schlimmsten Falle muß die Zeichensprache herhalten." „Das glaube ich nicht, Herr Torring. Die Sprache der Bata ist sehr eigentümlich, wenn auch mit den Sprachen der übrigen Völker des indischen Archipels verwandt. Und sprechen müssen Sie unbedingt sehr überzeugend, wenn Sie sich von der Hinrichtung loskaufen wollen. Wenn ich mir deshalb einen Vorschlag erlauben darf: nehmen Sie mich mit ins Sumpfgebiet. Ich bin bereits dem Boten bekannt, der sich offenbar sehr wunderte, daß ich seine Sprache so gut beherrsche, und ich kann Ihnen sicher von großem Nutzen sein, wenn wir gefangengenommen werden. Und das werden wir ganz bestimmt." „Das ist ja eine nette Aussicht", lachte Rolf. „Nun, wenn der Sergeant nichts dagegen hat, würde ich mich über Ihre Begleitung sehr freuen."


  „Ich habe gar nichts dagegen", meinte Vaasen, „im Gegenteil, ich freue mich auch, daß Hasting Sie in dieser Gefahr begleiten will. Ich habe ja vom Colonel den Befehl, Sie in jeder Weise zu unterstützen und möglichst vor Schaden zu bewahren."


  „Na, dann ist ja diese Sache auch zur Zufriedenheit erledigt. Jetzt wollen wir zwei Stunden schlafen und dann aufbrechen, um die Tiger zu holen. Ich hoffe, daß wir um Mittag zurück sein werden."


  Als wir uns in unser Zelt zurückzogen, sahen wir, daß sich Pongo bereits neben dem Feuer zum Schlafen niedergelegt hatte. Jetzt merkten wir doch die Strapazen und Aufregungen, die wir hinter uns hatten, und warfen uns schnell auf die Feldbetten. Dann sanken wir sofort in tiefen Schlaf.


  Eine Stunde nach Sonnenaufgang wurden wir geweckt. Der Marsch durch den Urwald ging in größter Schnelligkeit vonstatten, und bereits nach zwei Stunden trafen wir auf der Lichtung ein. Die beiden Gefangenen tobten noch immer in ihren Gruben, und es war keine leichte Arbeit, sie in den mitgebrachten Netzen zu verstricken und emporzuziehen. Je vier Legionäre trugen die schweren Gefangenen dann an einer langen, starken Bambusstange ins Lager zurück. Dort kamen die Tiger in die Transportkäfige und hatten jetzt Zeit, sich an Menschen zu gewöhnen.


  Wie Rolf richtig kalkuliert hatte, war es gerade Mittag, als wir mit dieser schweren, gefährlichen Arbeit fertig waren.


  


  Einer der zurückgebliebenen Legionäre hatte inzwischen einen Mundtschak geschossen, und das frische Fleisch schmeckte uns doch besser als die ewigen Konserven, die wir in letzter Zeit zu uns genommen hatten. Nach dem Essen fragte uns der Sergeant:


  „Meine Herren, wenn Sie wirklich alle Gefahren im Todessumpf überwinden und wirklich dieses sagenhafte Nashorn fangen sollten, wie wollen Sie es hierher transportieren? Denn ich kann unmöglich mit meinen Leuten sehr weit in das Sumpfgebiet eindringen, sonst bringe ich kaum ein Drittel zurück. Die Leute sind gegen die Fieberluft, die dort herrscht, sicher nicht widerstandsfähig genug."


  „Ich habe schon meinen Plan", lachte Rolf, „obgleich Sie denken werden, ich sei nicht recht bei Sinnen. Beim Transport sollen mir die Bata-Leute helfen, die uns ja bisher allerdings das Betreten ihres Landes verboten haben. Ich denke aber, daß wir sie dazu schon bewegen werden." Jetzt lachte auch der Sergeant.


  „Unglaublich, Herr Torring. Wenn man Sie so hört, dann begreift man allerdings, daß Sie derartige Erfolge auf Ihren Jagden und Fängen haben konnten. Ich glaube, Sie würden noch den Teufel bitten, Ihnen irgendeinen Gefallen zu tun, wenn er kommt, um Sie zu holen." „Nun ja, wenn ich noch eine dringende Sache zu erledigen hätte, würde ich ihn schon um Hilfe bitten. Übrigens, Herr Hasting", wandte er sich an den Legionär, der auf unseren Wunsch bereits jetzt stets um uns war, „wo beginnt eigentlich das verbotene Terrain?" „Ungefähr zwei Kilometer südlich von hier. Es soll dort, auf einer Lichtung ein mächtiger Rasamalbaum stehen; dieser bildet die Grenze. Im übrigen bin ich überzeugt, daß wir jetzt schon dauernd beobachtet werden, und die Kunde unseres Aufbruches wird uns schnell vorauseilen. Es sollte mich gar nicht wundern, wenn irgendwo hinter den nahen Büschen ein Späher der Bata liegt." Pongo, der etwas abseits vom Feuer gesessen und dem Gespräch aufmerksam gelauscht hatte, erhob sich jetzt langsam und schlenderte unserem Zelt zu. Ich beobachtete ihn unwillkürlich und wunderte mich einen Augenblick sogar, daß er das Zelt nicht betrat, sondern herum schritt und im dahinter liegenden Wald verschwand. Dann nahm mich das Gespräch zwischen Rolf und dem Legionär wieder gefangen.


  „Sie meinen wirklich, daß die Bata so raffiniert und vorbeugend handeln?" fragte mein Freund. „Sicher. Ich habe mich eingehend mit dem Studium über dieses Volk beschäftigt und habe mich überzeugt, daß es außerordentlich intelligent ist und in durchaus geordneter Organisation lebt. Speziell der kriegerische Sinn ist bei ihnen stark ausgeprägt, und sie haben natürlich schon seit Generationen die nötigen Erfahrungen gesammelt." „Hm, jetzt wäre es mir sogar sehr recht, wenn wir von ihnen gefangen würden, ich möchte den Stamm gern kennenlernen."


  „Nun, dieser Wunsch kann schneller in Erfüllung gehen, als Sie ahnen", sagte Hasting ernst. „Und ich glaube, es wird sehr teuer werden, wenn wir unser Leben retten wollen. Da sie ja keine Wertgegenstände wie Ochsen usw. von uns fordern können, werden sie uns sicher Aufgaben stellen, die dem Stamm Nutzen, uns aber höchste Gefahr bringen. Na, das werden wir ja bald sehen. Wann wollten Sie aufbrechen?"


  „Ich dachte morgen früh bei Tagesanbruch. Wir können dann bis Mittag ein tüchtiges Stück in den Sumpf eingedrungen sein und uns einen Platz zum Übernachten auswählen. Bis zum Abend können wir die Umgebung nach Nashornspuren durchstreifen, um am nächsten Tage wieder bis Mittag vorzudringen. Auf diese Weise überanstrengen wir uns nicht und versäumen auch die gründliche Durchsuchung des Gebietes nicht. Ich wollte ungefähr acht Tage so vordringen und dann in großem, südlichem Bogen zurückkehren."


  „Der Plan ist gut und wird auch sicher Erfolg haben - das heißt, wenn nicht durch Fieber oder Unglücksfälle eine wesentliche Änderung eintritt - aber jetzt hat sich die Sachlage durch das Auftauchen der Bata arg verschoben. Nun, wenn wir Glück haben, dann kommt es wirklich so, wie Sie vorher lachend gesagt haben: daß uns der Stamm noch hilft. Aber es wird sehr schwie ..." Er brach ab und sprang gleichzeitig mit uns empor. Denn hinter uns war ein lautes Rascheln im Gebüsch aufgeklungen, dem ein schwacher, erstickter Schrei folgte. Und jetzt brach es durch die Zweige wie ein gewaltiger Dickhäuter, und auf die Lichtung trat - Pongo, hinter sich einen reglosen Körper schleifend. „Mann sitzen im Busch", lachte er. „Pongo Augen sehen. Pongo hin schleichen, ihn packen und bringen." Damit warf er den Bewußtlosen neben das Feuer und kauerte sich an seinen alten Platz, als sei nichts weiter geschehen. Wir betrachteten erstaunt Pongos Beute.


  Es war ein junger Eingeborener, mit fast kaukasischer Gesichtsbildung. Er war unbedingt hübsch zu nennen. Seine Gestalt war groß und schlank. Der Legionär Hasting stieß plötzlich einen Freudenruf aus.


  „Da hat Pongo einen sehr guten Fang gemacht", rief er, „das ist sicher ein Häuptlingssohn, denn zu dieser Würde selbst ist er noch zu jung."


  „Woran sehen Sie das?"


  „Er trägt einen Sarong, im Gegensatz zu den gewöhnlichen Stammesgenossen, die eine weite, halblange Hose, Serroar genannt, tragen. Und sein Schal ist besonders schön mit Korallen geschmückt. An diesem Zeichen ist die Häuptlingswürde zu erkennen. Pongo hat uns einen sehr großen Dienst erwiesen, denn wir sind völlig berechtigt, den Bata jetzt hinzurichten, da er mit den Waffen in der Hand als Späher ergriffen wurde. Mit ihm haben wir eine gewichtige Geisel in der Hand. Da, jetzt regt er sich."


  


  


  3. Kapitel


  Im Sumpf


  


  Der Gefangene schlug langsam die großen, dunklen Augen auf. Im nächsten Augenblick stand er schon auf den Füßen und blickte umher. Da er aber sah, daß eine Flucht unmöglich war, legte er seine Waffen - Speer, Kris und moderne Selbstladepistole - vor sich auf den Boden. Dann kreuzte er die Arme und stand ruhig da. Hasting sprach mit ihm. Er hatte recht; manche Worte hatten wohl Ähnlichkeit mit malaiischen, aber im ganzen wich die Sprache so ab, daß sie für uns unverständlich war. Die Unterredung wurde sehr lebhaft, und endlich wandte sich Hasting zu uns und sagte: „Er ist tatsächlich der Sohn des Häuptlings. Er sollte sich seine Lorbeeren auf diesem Spähergang holen. Na, er ahnte natürlich nicht, daß wir einen Kameraden mit den Fähigkeiten Pongos haben. Er ist bereit, sich teuer loszukaufen, doch habe ich ihm erklärt, daß wir trotz des Verbotes in den Sumpf eindringen und ihn als Geisel benutzen wollen, falls wir in die Hände des Stammes fallen. Er ist überzeugt, daß wir dann gegen ihn ausgetauscht werden, und will uns als Zeichen seiner Gefangennahme seinen Kris mitgeben. Ich glaube, Herr Torring, daß wir jetzt die Hauptschwierigkeiten überwunden haben." „Das ist wirklich eine sehr erfreuliche Nachricht, und wir können wieder einmal sehen, was wir Pongo alles zu verdanken haben." Rolf ging bei diesen Worten um das Feuer herum und reichte dem aufspringenden Riesen, der rührend verlegen wurde, die Hand. „Ja", fuhr er dann fort, „jetzt haben wir tatsächlich gewonnen, denn die Hauptschwierigkeit ist beseitigt. Mit dem Fieber und anderen Gefahren des Sumpfes werden wir schon fertig werden. Es bleibt also dabei, morgen bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Jetzt wollen wir unser Gepäck fertigstellen."


  Wir hatten den ganzen Nachmittag mit unseren Vorbereitungen zu tun. Denn wir mußten möglichst leichtes Gepäck haben, durften aber nichts vergessen, was wir später vielleicht dringend brauchten. Da war Wäsche, Arzneien, leichter Spaten, Axt, Haumesser, Wolldecke und Zeltbahn, neben reichlicher Munition für unsere Waffen, handgerecht zu verschnüren. Unsere großen Rucksäcke wurden schnell voll, und als wir noch einige Konserven, Kochgeschirr und Hartspiritus verpackten, hatten wir jeder reichlich zu tragen.


  Unser Gefangener war der Obhut des Sergeanten übergeben worden, der versprach, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Hing doch von ihm viel für unsere Sicherheit ab. Endlich waren wir mit unseren Vorbereitungen so weit fertig, daß wir uns sagen konnten, wir hätten nichts außer acht gelassen, was vielleicht den Erfolg unseres sehr gewagten Unternehmens hätte gefährden können. Nun war es schon Zeit zum Abendessen geworden, und am lodernden Lagerfeuer besprachen wir noch einmal genau unser Vorhaben, gaben dem Sergeanten noch gute Ratschlage bezüglich des Gefangenen und legten uns endlich todmüde zum Schlaf nieder.


  Am nächsten Morgen nahmen wir schon vor Sonnenaufgang unseren Morgentee ein. Als dann der Tag anbrach, war es nicht das schöne, strahlende Licht, das uns sonst stets erfreut hatte, sondern eine fahle, dunstige Dämmerung, die sich nur langsam, wie widerwillig, erhellte. „Das sieht nach Regen aus", meinte Vaasen, „ich würde ihnen raten, lieber noch einen Tag mit dem Aufbruch zu warten, Herr Torring."


  Aber dagegen protestierten wir beide gemeinschaftlich, denn sicher würden wir unterwegs noch manchmal Regen bekommen, und wir brannten darauf, endlich in die geheimnisvollen Sümpfe eindringen zu können. So schulterten wir denn unsere schweren Rucksäcke und schlugen nach herzlichem Abschied von dem braven Sergeanten einen alten, schon wieder halb verwachsenen Wildpfad ein, der in südlicher Richtung auf die Sümpfe zuführte. Pongo schritt voraus und schaffte mit seinem scharfen Haumesser blitzschnell eine gute Bahn. Ich mußte ihn bewundern, wie gleichmäßig er weiterarbeitete, ohne eine Spur von Ermüdung zu zeigen. Dank seiner gewaltigen Kraft kamen wir so gut vorwärts und gelangten bereits nach einer halben Stunde auf die kleine Lichtung, die von dem riesigen Rasamal beschattet wurde. Hier war also die Grenze des verbotenen Gebietes.


  Ein eigenartiges Gefühl beschlich mich doch, als wir ohne Zögern an dem mächtigen Stamm vorbei schritten. Und meine angeregte Phantasie zeigte mir sogar ein dunkles Gesicht, das sekundenlang über einem niedrigen Gebüsch auftauchte und zu uns hinüber starrte. Als ich aber einen halblauten Ruf ausstieß und auf den Busch zeigte, da war die Erscheinung verschwunden, und ich rieb mir verdutzt die Augen.


  „Was gab es, Hans?" erkundigte sich mein Freund. „Ach, ich sehe schon am hellen Tage Gespenster", lachte ich leicht verlegen, „ich glaubte soeben dort drüben über dem Gebüsch einen Kopf gesehen zu haben." „Und Sie werden recht gesehen haben", fiel Hasting ernst ein, „denn wir befinden uns bereits als Gewarnte, das heißt Vogelfreie, auf feindlichem Gebiet. Und wie ein Späher sogar an unser Lagerfeuer geschlichen ist, so wird hier der Übergang auf jeden Fall ebenfalls bewacht werden. Die Kunde von unserem Kommen läuft uns jetzt schon voraus. Ah, und jetzt fängt der Regen an." Ja, es regnete. Aber nicht so, wie wir es in der Heimat gewöhnt waren, sondern mit einer Wucht, als wäre der ganze Himmel geborsten, und seine Wasser stürzten nun mit furchtbarem Anprall herab. Wir konnten uns gegenseitig kaum sehen, so nahe wir auch zusammenstanden, und unter dem dröhnenden Rauschen der Wassermassen hätten wir kaum das eigene Wort verstehen können. Wir standen jetzt am äußersten Rand der Lichtung. Schattenhaft sah ich Pongo hin und her gleiten, um nach einem weiteren Weg zu suchen. Dann hob er seinen Arm und hieb einige Äste fort. Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Rolf und Hasting folgten ihm sofort, während ich durch mein augenblickliches Zögern jetzt den Schluß machte. Ich merkte mir die Stelle, an der Hasting verschwunden war, und stand nach wenigen Schritten vor einer Öffnung, die in die Wildnis hineinführte. Pongos unvergleichlicher Spürsinn hatte selbst unter diesen Schwierigkeiten einen Wildpfad gefunden, ohne den ja auch ein Eindringen nur schrittweise unter größten Anstrengungen möglich gewesen wäre. Ich beeilte mich jetzt, vorwärts zu kommen, und stieß bald auf Hasting. Weiter vorn sah ich undeutlich Rolf und vor ihm Pongo, der auf dem ziemlich guten Pfad munter ausschritt. Ich dachte gar nicht mehr an die Bata-Leute, denn bei diesem unheimlichen Regen würden sie auch nicht viel unternehmen können. Wußten sie doch vielleicht gar nicht, an welcher Stelle wir in ihr angebliches Gebiet eingedrungen waren. Beinahe zwei Stunden schritten wir den gewundenen Pfad entlang, da schien der Regen plötzlich noch stärker zu werden, so unglaublich das auch erscheinen mochte. Doch bald merkte ich auch die Ursache. Wir waren aus dem Walde herausgetreten und befanden uns jetzt inmitten mannshohen Bambusrohrs, über das nur manchmal wie ein grauer Hügel irgendein einsamer Urwaldriese hervorragte, der mit den vielen Schmarotzerpflanzen einen kleinen Wald für sich bildete. Wenn wir Rast machen und unseren Lagerplatz für die Nacht aussuchen wollten, taten wir doch schon am besten, uns unter das gewaltige Dach eines solchen Riesen zu flüchten. Aber vorläufig schienen Rolf und Pongo nicht daran zu denken, denn unermüdlich ging es weiter durch den trommelnden fast schmerzhaften Regen. Wieder verstrich über eine Stunde, da schien es mir, als würde der Boden weich und nachgiebig. Sollten wir schon so weit in das Sumpfgebiet eingedrungen sein? Oder hatten die unendlichen Wassermassen, die der Himmel herab schickte, den Boden so aufgeweicht, obgleich er durch das Großwild steinhart getreten war?


  So plötzlich, wie er gekommen, hörte der Regen auch wieder auf, und die Sonne prallte mit voller Wucht auf uns herab. Dieser plötzliche Übergang wirkte fast schmerzhaft, denn unsere Ohren hatten sich schon an das Trommelgeräusch, unsere Augen an die graue Dämmerung gewöhnt. Pongo und Rolf blieben jetzt stehen, und wir konnten endlich das erste Wort miteinander reden. „Wir nähern uns ganz entschieden dem sumpfigen Gebiet", sagte Rolf, „denn der Boden ist nicht durch den Regen so elastisch geworden, sondern es ist bereits trügerischer Untergrund. Ihr könnt auch an den üppigen Moosen sehen, daß sie viel Feuchtigkeit aus der Erde saugen. Nun, solange der Pfad hier weiterführt, sind wir vor dem Einsinken sicher. Aber wir wollen jetzt zur Vorsicht einige Chinintabletten schlucken und die Moskitoschleier nehmen. Da, sie fangen schon an zu schwirren." Schnell gebrauchten wir diese Vorsichtsmaßregeln, die auch Pongo nicht verschmähte, denn die gefährlichen Fieberträger schoben sich jetzt in dichten Mengen unter den Blättern hervor, unter denen sie Schutz vor dem Regen gesucht hatten. Über die Hände zogen wir dünne, aber feste Lederhandschuhe.


  „Wir wollen dem Pfad noch möglichst bis Mittag folgen", schlug Rolf wieder vor, „dann suchen wir uns einen Standplatz bis morgen unter einem der Urwaldriesen, die vereinzelt aus dem Bambusfeld hervorragen. Ich glaube, daß wir dort einen ganz guten Lagerplatz finden. Es ist übrigens möglich, daß die Bata-Leute durch den Regen von unserer Spur abgekommen sind. Was meinen Sie, Herr Hasting?"


  „Ich denke mir, daß sie diesen Pfad genau kennen und auch wissen, daß wir ihn benutzt haben. Sie haben im Regen nur nichts gegen uns unternommen, aber ich bin fest überzeugt, daß wir sie bald auf dem Halse haben werden."


  „Nun, je eher, desto besser. Es ist nämlich ein unangenehmes Gefühl, ständig von dieser Gefahr bedroht zu sein. Aber jetzt weiter, die Sonne wirkt sonst zu unangenehm." In der alten Reihenfolge setzten wir uns wieder in Marsch. Jetzt waren wir umschwirrt von dichten Wolken Moskitos, die blutgierig nach irgendeinem kleinen Loch in unseren Schleiern suchten, um uns Fieber und Krankheit zu bringen. Unsere Kleidung begann jetzt unter den sengenden Sonnenstrahlen zu rauchen, und es sah spaßig aus, wie die vor mir Schreitenden von Wolken umhüllt wurden. Aber auch der Boden dunstete jetzt, und dieser Dunst legte sich schwer und beklemmend mit modrigem Geruch auf die Lungen. Der Sumpf schickte uns seine ersten, drohenden Boten.


  Die Hitze wurde immer unerträglicher, der Boden weicher, und der Dunst stärker. Unter dem dichten Schleier rann mir der Schweiß in dicken Tropfen über das Gesicht und biß schmerzhaft in den Augen. Ich mußte alle Kraft zusammennehmen, um den Vorausschreitenden zu folgen, die sicher ebenso litten, aber unverdrossen tiefer in das gefährliche Gebiet vordrangen.


  Endlich, ich war nahezu völlig erschöpft, gab es wieder ein Halt. Wir waren an eine Stelle gekommen, an der sich mehrere Wildpfade nach verschiedenen Richtungen kreuzten. Hier fand eine kurze Beratung statt. „Ich glaube, wir suchen uns hier in der Nähe einen Lagerplatz und setzen morgen von diesem Punkt aus unsere Nachforschungen an. Hier, dieser Pfad zum Beispiel, erscheint mir oft begangen, vielleicht führt er uns auf die Spur des gesuchten Wildes." Rolf deutete dabei auf einen Weg, der fast direkt südlich in das üppige Rohrdickicht hineinlief.


  „Wie wäre es mit dem mächtigen Baum hier links?" schlug ich vor. „Er ist höchstens fünfzig Meter entfernt, und wir können bald einen Pfad zu ihm schlagen." Aber auch Pongo hatte sich schon diesen Baum als Lagerplatz ausgesucht. Mit seinem Haumesser ging er ans Werk und schlug mit großer Schnelligkeit, unter Einsatz seiner vollen, gewaltigen Kraft, eine Bahn in das zähe Rohr. Wir konnten ihm bei dieser schweren Arbeit nicht helfen und mußten uns damit begnügen, die abgehauenen Rohre vom Weg fort ins Dickicht zu schleudern. Plötzlich stieß Pongo einen leisen Ausruf des Erstaunens aus. Er hatte sich ungefähr sechs Meter durch die mannshohe Wand gearbeitet, da hörte der Bambus plötzlich auf, und wir sahen bis zu dem mächtigen Baum hin eine Lichtung, die wohl fußhoch mit langen Moosen und Schlingpflanzen bedeckt war. Pongo stapfte hindurch, und wir traten getreulich in seine Fußspuren. So gelangten wir bald zum Baum, einem riesigen Rasamal.


  Er war über und über mit Orchideen und Luftgewächsen bedeckt. Zehn bis zwölf verschiedene Gattungen konnte


  


  ich im Augenblick entdecken, viele in palmenartiger Form, die meisten aber in traubenartigen Blattmassen, mit lang herunterhängenden, blütenbeschwerten Zweigen. Um den Stamm wucherte Gestrüpp, das aber bald unter den mächtigen Hieben Pongos verschwand. Jetzt hatten wir einen herrlichen, schattigen Lagerplatz, der nur durch die Unmenge Moskitos mehr als ungemütlich gemacht wurde. Wir hatten großen Hunger, konnten aber nicht wagen, unsere Gesichtsschleier zu entfernen. Und ein rauchiges Feuer, um die Quälgeister zu vertreiben, durften wir nicht anzünden, denn dann hätten wir die Bata-Leute sofort auf unsere Spur gelenkt. Da wurde Pongo wieder unser Retter.


  Er ging, scharf zu Boden spähend, rings um den Baum, hielt plötzlich an und riß einige Kräuter aus. Freudestrahlend kam er zurück und gab jedem von uns einige der dicken, fleischigen Blätter.


  „Massers reiben", sagte er, indem er seinen Moskitoschleier zurückschlug und sich Gesicht und Nacken kräftig mit den Blättern einrieb. „Moskito fortgehen." Auch die Hände, die er von den ungewohnten Handschuhen - wir hatten sie extra für ihn in Singapore aussuchen müssen -befreit hatte, rieb er ein, und wir folgten seinem Beispiel. Die Blätter gaben einen nelkenartigen Geruch von sich, der ziemlich durchdringend wirkte. Gespannt warteten wir auf die Wirkung, und wirklich, die blutgierigen Sauger, die uns vorher in Scharen umtanzt hatten, flüchteten jetzt förmlich.


  Pongo legte jetzt eine Feuergrube so an, daß der Rauch, der sich ja nicht gänzlich vermeiden ließ, weil die abgebrochenen Äste des Rasamals von der Bodenfeuchtigkeit angezogen waren, in die Laubkrone des gewaltigen Riesen zog und dort aufgefangen und verteilt wurde. Daß aber diese Methode ihre Schattenseiten hatte, merkten wir bald. Denn plötzlich entstand eine wilde Bewegung hoch über uns, und dann glitt pfeilschnell ein mächtiger gelbbrauner Körper am Stamm entlang, wand sich rasend schnell mitten zwischen uns hindurch und verschwand im fußhohen Gestrüpp der Lichtung. Es war ein Python, eine der großen Riesenschlangen gewesen, die unser Rauch aus ihrer beschaulichen Ruhe in der Baumkrone aufgescheucht hatte.


  Nach dem kurzen Schreck, über den wir bald lachten, wärmten wir unsere Konserven und ließen es uns gut schmecken. Wir hatten auch einige Mineralwasserflaschen mitgenommen, die in der ersten Zeit ausreichen sollten, bis wir Wasser fanden, das abgekocht und nachgefüllt werden konnte.


  „So", meinte Rolf nach dem Essen, „jetzt wollen wir uns ausruhen und am Abend unsere Pläne für morgen besprechen. Zuerst wollen wir aber losen, wie die Wache verteilt wird. Diese Vorsichtsmaßregel müssen wir unbedingt, auch in der Nacht, innehalten."


  Hasting bekam durch das Los die erste Wache, dann folgte ich, Rolf, und zum Schluß Pongo. Wir breiteten unsere Zeltbahnen und Wolldecken auf das weiche Polster am Fuße des Baumes und waren nach dem anstrengenden Marsch bald eingeschlafen. Nach einer Stunde weckte mich Hasting mit der Meldung, daß nichts Auffälliges geschehen sei, und ich vertrieb mir nun meine Stunde Wache damit, daß ich langsam rings um den Rasamal schlenderte und scharf das Gebüsch rings am Rande der Lichtung beobachtete. Aber auch ich konnte nichts Ungewöhnliches bemerken. Nur kurz vor Ende meiner Wache war es mir, als knackte ein Zweig an der Stelle, durch die wir den Bambusgürtel passiert hatten. Ich stand sofort still und lauschte mehrere Minuten angestrengt hinüber, aber jetzt blieb alles still. Ich glaubte, daß irgendein kleines Wild dieses Geräusch verursacht hätte, paßte aber die wenigen Minuten, die ich noch zu wachen hatte, scharf auf. Dann weckte ich Rolf und teilte ihm pflichtgemäß meine angebliche Beobachtung mit. „Schade", meinte er trocken, „das werden wohl die Bata-Leute schon sein. Ich dachte, wenigstens noch heute nacht als freier Mann schlafen zu können. Na, macht auch nichts; je eher unsere Lage geklärt ist, desto besser." „Dann hätten wir auch ruhig an der Grenze des Gebietes den Posten, den ich gesehen habe, anrufen und uns sofort ins Dorf des Stammes führen lassen können." „Na, da werden wir schon schnell genug hinkommen", tröstete mich Rolf, „schlafe nur weiter, bis sie kommen." Diese Prophezeiung war ja nun kein gutes Schlafmittel, aber schließlich siegte die Müdigkeit doch über die Gedanken. Etwas unsanft wurde ich aufgeschreckt. „Achtung, auf!" rief Rolf, „sie sind da!" Wir sprangen sofort in die Höhe, sahen aber beim ersten Rundblick, daß jeder Widerstand sinnlos gewesen wäre. Eng nebeneinander standen rings um die Lichtung hohe, schlanke Gestalten, in weiten, kurzen Hosen, einen Schal um die Schultern gelegt. Einige hatten Speere erhoben, einige drohten mit Pistolen, und die übrigen hielten Gewehre im Anschlag.


  „Sie haben sich so geräuschlos angeschlichen, daß ich nichts bemerkt habe", meinte Rolf entschuldigend, „und plötzlich brachen sie auf einen Schlag durch die Büsche." „Nun, dann werde ich die Verhandlungen eröffnen", sagte Hasting ruhig. Er legte sein Gewehr und die Pistolen auf den Boden, hob beide Hände flach hoch und schritt auf einen älteren Mann zu, der als einziger einen Sarong trug und dessen Schulterschal reich mit Korallen besetzt war. Die Unterhaltung dauerte lange und nahm ziemlich heftigen Charakter von Seiten des Häuptlings an. Da zeigte Hasting plötzlich den Kris unseres Gefangenen. Bei seinem Anblick prallte der Häuptling zurück, faßte sich aber schnell und rief die ihm zunächst stehenden Krieger heran. Eine eifrige Beratung erfolgte, deren Resultat dann Hasting mitgeteilt wurde. Der Legionär nickte nur, machte kehrt und kam zu uns, die wir ihn in voller Spannung erwarteten, zurück. „Es ist unangenehm, aber nicht zu ändern, meine Herren", berichtete er. „Der Häuptling, ein sogenannter ,Ompum', was man mit Oberhaupt des Dorfes übersetzen kann, hätte uns natürlich sofort gegen seinen Sohn freigelassen. Aber nach den Sitten der Bata-Leute ist der Rang des Ompum zwar erblich, er kann aber wichtige Sachen nicht selbständig entscheiden, sondern es findet darüber stets eine Volksberatung statt, bei der jeder freie Mann seine Stimme hat. Wir müssen uns also als Gefangene betrachten, werden jetzt ins Dorf geführt und müssen die Beratung über unser Schicksal abwarten. Aber wenigstens habe ich erreichen können, daß wir nicht gefesselt werden, und sogar unsere Waffen behalten können." „Nun, dann haben Sie doch sehr viel erreicht, Herr Hasting", meinte Rolf.


  Schnell rollten wir unsere Wolldecken und Zeltbahnen zusammen und schnallten sie an die Rucksäcke. „Es wird schon nicht so schlimm werden", flüsterte ich Rolf zu, „ich hatte mir das Zusammentreffen eigentlich unangenehmer vorgestellt."


  „Warte nur ab", brummte Rolf, „noch ist nicht aller Tage Abend."


  


  


  4. Kapitel


  Als Gefangene


  


  Der Häuptling schritt uns mit mehreren Kriegern voraus, ohne uns beachtet zu haben, die übrigen Bata schlössen sich uns an, und so ging es durch die Lücke in der Bambushecke, die Pongo geschlagen hatte. So gelangten wir wieder an die Stelle, an der sich die verschiedenen Wildpfade kreuzten, und der Ompum schlug südliche Richtung ein, also direkt in die Sümpfe hinein. Der Weg war aber nicht lang. Es mochte höchstens eine Stunde vergangen sein, da tauchte eine dichte Hecke aus Stachelbambus vor uns auf, vor der ein Graben aufgeworfen war und hinter der ein hoher Palisadenzaun hervorlugte. Die Bata hatten also ihr Dorf gut befestigt. Wie Hasting uns später erzählte, ist dies eine allgemeine Sitte dieses weitverzweigten Volkes.


  Das Dorf bestand aus zwei Reihen Häuser, die auf Pfählen von gut anderthalb Meter Höhe errichtet waren. Wir wurden zwischen den staunenden Frauen, die nur einen kurzen Sarong trugen, hindurchgeführt und mußten auf einem freien Platz stehen bleiben, an dem sich ein größeres Gebäude erhob.


  „Das ist das Gemeindehaus, Sopo genannt", flüsterte Hasting, „dort werden die wichtigsten Angelegenheiten verhandelt."


  „Das freut mich, daß wir eine wichtige Angelegenheit sind", meinte Rolf trocken, „hoffentlich beraten sie nun nicht zu lange."


  Es war wirklich nicht angenehm, in der prallen Sonne auf dem freien Platz zu stehen, und so folgten wir dem Beispiel Pongos, der seinen Rucksack abschnallte und ihn als Schemel benutzte. Pongo schien überhaupt wegen seines Aussehens eine gewisse Scheu, die ja leicht erklärlich war, unter den Bata hervorgerufen zu haben, denn sie hüteten sich, ihm zu nahe zu kommen, und warfen oft furchtsame Blicke auf ihn.


  Endlich, es waren mindestens zwei Stunden verstrichen, trat der Ompum aus dem Haus und schritt, gefolgt von sämtlichen Kriegern, langsam und würdevoll auf uns zu. Wir taten ihm den Gefallen, uns zu erheben, um so den Richterspruch anzuhören. Wir hatten wirklich nie daran gedacht, daß unsere Lage sehr ernst werden könnte, aber wir blickten uns doch bedenklich an, als Hasting übersetzte:


  „Die Volksberatung hat entschieden, daß nur einer von uns gegen den gefangenen Häuptlingssohn freigelassen werden soll. Wir können darüber losen, wer dieser Glückliche sein soll. Die übrigen drei sind dem Tode verfallen, weil sie trotz der Warnung durch den Boten das Gebiet der Bata betreten haben. Aber sie können sich loskaufen, zwar nicht durch Geld oder Geldeswert, sondern dadurch, daß sie einen Teufel verjagen oder töten, der schon längere Zeit das Dorf bedroht und mehrere Leute getötet hat. So, meine Herren, das ist der Entscheid, und nun können wir über ihn beraten."


  


  „Gegen den Häuptlingssohn werden Sie natürlich ausgetauscht", entschied Rolf sofort, „denn Sie haben uns ja nur zu unserem Besten begleitet. Und wir drei werden schon mit dem ,Teufel' fertig werden. Ich vermute, daß es irgendeine besonders schlaue Bestie ist, eine Art ,man eater', wie die Engländer die menschenfressenden Tiger bezeichnen."


  „Nein, Herr Torring, es muß ein Mensch sein, denn man hat Tote gefunden, die mit einem Kris getötet waren. Im übrigen möchte ich aber gleich bemerken, daß ich mich nicht austauschen lasse. Ich bleibe bei Ihnen, um Ihnen beim Aufspüren dieses Unmenschen zu helfen." Hasting brachte seinen Entschluß so energisch vor, daß ein Abraten auf jeden Fall zwecklos war. Rolf sah dies auch ein und sagte freundlich:


  „Ich danke Ihnen, Herr Hasting. Dann sagen Sie also bitte dem Ompum, daß er seinen Sohn abholen lassen soll. Ich werde ihm ein Schreiben an den Sergeanten mitgeben. Wir würden uns unsere Freiheit durch Unschädlichmachung dieses ,Teufels' selbst erringen. Vielleicht können wir dann auch auf die Unterstützung des Stammes rechnen."


  Der Legionär sprach längere Zeit mit dem Dorfoberhaupt. Dann folgte wieder eine kurze Beratung, diesmal Gott sei Dank ohne das Sopo, das Gemeindehaus aufzusuchen, dann verkündete der Ompum seinen Entschluß. „Also, meine Herren, die bedingungslose Freigabe des Häuptlingssohnes hat einen sehr großen Eindruck gemacht. Es ist jetzt beschlossen worden, daß wir nicht getötet werden sollen, selbst wenn wir den ,Teufel' nicht


  


  erlegen können. Nur müssen wir dann als Gefangene, das heißt Sklaven, hier bleiben, während wir bei der Erfüllung der Aufgabe frei sind. Und die Bata wollen uns mit allen Kräften dann unterstützen."


  „Das ist ja ganz tadellos. Dann erkundigen Sie sich aber, bitte, genau, wo sich die rätselhaften Mordfälle ereignet haben."


  Als Hasting jetzt einige Fragen an das Dorfoberhaupt richtete, schwirrten ihm von allen Seiten Antworten entgegen, bis der Ompum energisch Ruhe verlangte und ruhig erzählte. Hasting schüttelte dabei verschiedentlich den Kopf, dann berichtete er uns:


  „Die Morde sind sowohl am hellen Tage als auch nachts geschehen. Nachts sind besonders die Wachtposten zum Opfer gefallen, die sich merkwürdigerweise aus dem Dorfe entfernt haben. Der Grund zu dieser merkwürdigen Tatsache erklären sich die Bata damit, daß die Leute von dem Teufel behext worden sind. Die rätselhaften Untaten haben vor ungefähr drei Monaten begonnen und bisher fünfzehn Opfer gefordert. Von diesen sind neun spurlos verschwunden, während man sechs gefunden hat. Also eine sehr lohnende Aufgabe für uns." „Na, es lohnt sich schon mehr für die Bataleute, wenn wir den Unhold erwischen", meinte Rolf trocken. „Können wir uns nun frei bewegen und unsere Waffen behalten?" „Wir können mit unseren Waffen frei umher gehen, werden aber stets scharf bewacht. Bei einer eventuellen Flucht werden wir bestimmt mittels Giftpfeiles getötet, wenn wir eingeholt werden. Und ich glaube wirklich nicht, daß wir den Leuten entkommen können."


  


  „Nun, das wollen wir ja auch gar nicht. Dieser Teufel interessiert mich in hohem Maße. Noch mehr bin ich aber auf die spätere Hilfe der Bata aus. Dann können wir doch unsere Aufgabe vielleicht durchführen. „Wir haben das Haus neben dem Sopo als Wohnung. Wenn Sie wollen, können wir uns ruhig zurückziehen." „Ja, wir wollen unsere Sachen auspacken. Vor allen Dingen aber könnten wir unsere Wohnung erst einmal reinigen, denn es wird sich wohl allerlei Getier angesammelt haben, wenn das Haus längere Zeit leer stand." „Das Haus steht seit ungefähr sechs Tagen leer. Das letzte Opfer des Teufels hat es bewohnt", erklärte Hasting nach einer Frage an den Ompum. „Neben uns in dem kleineren Haus, wohnt übrigens auch ein Gefangener, der bei einem Fluchtversuch durch einen Giftpfeil verletzt wurde. Wir sollen ihn ansehen, um die Wirkung der Pfeile kennenzulernen."


  „Hm, das ist also eine kleine Warnung. Nun, sagen Sie ihm, daß wir gar nicht an Flucht denken. Und jetzt wollen wir uns einrichten."


  Während Pongo nun unsere Lagerstätten bereitete, schrieb Rolf einen Brief an den Sergeanten Vaasen, in dem er um Freilassung des Gefangenen bat und gleichzeitig mitteilte, daß wir uns in Sicherheit befänden. Als wir mit diesem Schreiben die Hütte verließen - Pongo blieb im Innern - kam der Ompum eilfertig heran und nahm Rolf den Brief, der die Freiheit seines Sohnes bedeutete, mit einer tiefen Verbeugung ab. Dann sprach er zu Hasting und zeigte dabei schräg hinter uns.


  


  Wir drehten uns um und sahen die Leiter des kleinen Nachbarhauses eine furchtbare Gestalt herunterklettern. Es war ein großer, erschreckend magerer Mann von unbestimmbarem Alter, denn sein Gesicht war von tiefen Falten durchfurcht, und das lange Haar schimmerte silbergrau. Die Augen hielt er halb geschlossen, schien sich um uns gar nicht zu kümmern, sondern ließ sich mühsam die steile Bambusleiter hinab gleiten. Und jetzt bemerkten wir erst, daß seine Beine gelähmt waren. Haltlos, steif ausgestreckt, baumelten sie herab. Als der Mann den Boden erreicht hatte, wälzte er sich auf den Leib und arbeitete sich mit den Händen weiter, während die langen kraftlosen Beine nachschleiften.


  „Das ist Mango, der Kriegsgefangene, den ein Giftpfeil so zugerichtet hat", erklärte Hasting leise. „Der Pfeil hat seine Ferse getroffen und das Gift hat ihm neben der Kraft seiner Beine auch das Gedächtnis geraubt. Er ist also wahnsinnig geworden, und deshalb lassen ihn die Bata auch am Leben, weil ja fast alle Naturvölker die Geisteskranken als tabu, also unverletztlich betrachten. Diesen Mango also sollen wir uns als Beispiel nehmen, wenn wir etwa wirklich die Flucht ergreifen wollen." „Pfui Teufel", brummte Rolf, „das ist allerdings nicht schön. Na, wir hatten ja von Anfang an nicht an Flucht gedacht, sonst könnte dieser Anblick einen wirklich davon abhalten."


  Wir blickten dem Krüppel nach, bis er im nächsten Durchgang zwischen den Häusern verschwand. Als uns jetzt der Ompum fragend anblickte, ließ ihm Rolf durch Hasting nochmals versichern, daß wir auf keinen Fall an Flucht dächten, sondern alles daransetzen würden, um den „Teufel" unschädlich zu machen. Dann schlenderten wir langsam durch das ziemlich große, langgestreckte Dorf und beobachteten die Bewohner bei ihrer Beschäftigung. Das heißt, eigentlich beschäftigt waren nur die Frauen, während die Krieger meistens ihre langen Messingpfeifen rauchten oder höchstens einmal die Kinder warteten.


  Die Bata betrachteten uns interessiert, aber auch mit einer gewissen Scheu. Waren wir doch jetzt das Mittel, um den „Teufel" zu verjagen, und die meisten sahen uns wohl schon als neueste Opfer dieses rätselhaften Wesens. Wir betrachteten auch genau den hohen Palisadenzaun und fanden ihn undurchdringlich. Der „Teufel" konnte also seine Opfer nur durch die beiden, sich gegenüberliegenden Tore herauslocken.


  „Vielleicht könnte Herr Hasting erfahren, ob sich aus irgendeinem Grunde mehrere Parteien im Dorf gebildet haben?" warf ich ein. „Vielleicht soll der Ompum gestürzt werden und die Gegenpartei mordet seine Anhänger auf geheimnisvolle Weise?"


  „Solche politische Finessen gibt es hier nicht", erklärte der Legionär. „Wenn das Volk oder ein Teil einen anderen Ompum haben will, dann wird einfach eine Versammlung einberufen und abgestimmt."


  „Schade", meinte ich enttäuscht, „ich glaubte schon die Lösung des Rätsels gefunden zu haben. Na, dann müssen wir wohl in der Nacht aufpassen. Weiß der Ompum, daß wir nachts hier herumlaufen wollen?" „In der Beratung ist sogar beschlossen worden, daß wir es tun sollen. Die Wachen fühlen sich dadurch sicherer, denn es hat bisher schon immer Schwierigkeiten gemacht, die Posten zum Dienst zu bewegen. Übrigens habe ich mich schon nach einer geschickten Färberin erkundigt, - die Batafrauen verstehen es ausgezeichnet, da sie auch Farbstoffpflanzen auf ihren Feldern ziehen, und wir müssen unsere Reserveanzüge dunkel färben lassen. Sonst haben wir kaum Aussicht, das Mordgespenst zu erwischen." „Richtig, Herr Hasting, ich hatte bereits auch daran gedacht. Wir wollen es sofort tun, damit die Sachen am Abend fertig sind. Pongo allerdings braucht seinen Anzug wohl nicht färben zu lassen, denn ich vermute, daß er seine alte Tracht, das heißt, nur einen Sarong anlegen wird."


  Wir gingen zu unserer Hütte zurück und nahmen die Reserveanzüge aus den Rucksäcken. Wie Rolf vermutet hatte, erklärte Pongo, daß die Färbung seines Anzuges nicht nötig sei. Offenbar freute er sich, wieder in seiner gewohnten Tracht, das heißt, fast nackt, herumlaufen zu können. Mir fiel auf, daß unser schwarzer Freund während des Gesprächs oft mißtrauische Blicke um sich warf, als ahne oder fürchte er eine unbekannte Gefahr. Und plötzlich flüsterte er:


  „Massers, nicht gut hier. Pongo hören ..."


  Er unterbrach sich und eilte der Türöffnung zu. Schnell glitt er die Leiter hinab, um gleich darauf kopfschüttelnd und verlegen lachend wieder heraufzukommen.


  „Pongo viel dumm", erklärte er, „hört Gefahr, ist nur


  Mann ohne Beine. Kriecht unter Hütte durch."


  Ich trat in die Türe und sah den bedauernswerten Mango, der sich gerade mühsam die Leiter zu seiner Hütte emporzog. Der arme Gefangene hatte sich den Weg abgekürzt, indem er unter unserer Hütte hindurch gekrochen war, und Pongo hatte das gleitende Geräusch als Zeichen einer Gefahr aufgefaßt. Jetzt erklärte er eifrig: „Pongo jetzt kochen. Nacht bald kommen." Er kletterte hinab, um auf dem freien Platz vor der Hütte ein Feuerloch zu graben. Wir nahmen schnell unsere Anzüge, denn es war höchstens noch eine Stunde bis zum Einbruch der Dunkelheit. Die Färberin wohnte nicht weit und versprach Hasting, daß wir bis Einbruch der Nacht die Anzüge dunkel gefärbt zurückbekommen könnten. Als wir wieder zu unserer Hütte zurückgingen, kam der Sohn des Häuptlings mit dem entsandten Boten an. Er bedankte sich aufrichtig bei uns und war sehr erfreut, als Rolf ihm seinen Kris zurückgab. Wir sahen, daß die bedingungslose Freigabe des Jünglings uns in ihm und seinem Vater wahre Freunde geschaffen hatte, während die übrigen Stammesgenossen zumindest sehr versöhnlich dadurch gestimmt waren. Er kam später, nachdem er seinen Vater begrüßt hatte, noch einmal zu uns und erklärte, daß er die zweite Wache, die ungefähr um Mitternacht begann, übernommen hätte. Diese Wache war die gefährlichere, denn es waren nur diese Posten ermordet worden. Der Häuptlingssohn wollte dadurch seine Gefangennahme gutmachen.


  Nach dem vorzüglichen Abendbrot - die Bata hatten uns ein kleines Ferkel geschlachtet - holte Hasting die dunklen Anzüge, und wir kletterten in unsere Hütte, um uns umzukleiden.


  


  „Ich schlage vor, daß wir erst kurz vor Mitternacht unsere Hütte verlassen", riet Rolf uns. „Es hat gar keinen Zweck, jetzt schon nutzlos herumzulaufen." Wir stimmten ihm bei, nur Pongo erklärte, daß er schon bald gehen wollte. Das konnte uns nur recht sein, denn der schwarze Riese hatte sicher seine eigenen Methoden, auf denen er vielleicht eher zum Ziel kam. Als er dann geräuschlos die Bambusleiter hinab glitt, legten wir uns auf unsere Lagerstätten, um noch in Ruhe rauchen zu können. Wir hatten beschlossen, uns nichts mehr zu erzählen, um einen eventuellen Lauscher irrezuführen. Mochten die Bata ruhig denken, daß wir schliefen. Ich muß sagen, daß ich auch wirklich - ebenso wie Rolf und Hasting - etwas eingeduselt war. Aber wir wurden sehr unsanft aufgeschreckt. Denn plötzlich stand unsere Hütte in hellen Flammen. Sicher war einer von uns mit der brennenden Pfeife unvorsichtig umgegangen und hatte den ausgetrockneten Bambusboden entzündet. Zu langen Überlegungen war keine Zeit. Schnell warfen wir unsere Waffen, Rucksäcke und Decken aus der Türöffnung, mitten unter die von allen Seiten herbeieilenden Bata, dann sprangen wir selbst hinab, ohne die Leiter zu benutzen. Es war höchste Zeit, denn kaum hatte Rolf als Letzter den Boden berührt, als das Haus schon zusammenbrach. Während die Dorfbewohner schnell löschten, um ein Weitergreifen des Feuers auf die Nachbarhütten zu verhindern, sammelten wir unsere Sachen zusammen. Wir hatten auch nicht vergessen, Pongos Rucksäcke und Decken hinauszuwerfen, und konnten befriedigt feststellen, daß wir nichts durch den Brand verloren hatten. Ich guckte einmal zufällig zur Hütte des armen Mango und sah die Jammergestalt eiligst die Leiter hinab gleiten. Seine Hütte war ja durch das Feuer mit am meisten bedroht. Und er schien vor dem Feuer riesige Angst zu haben, denn er arbeitete sich schnell aus dem Schein der Flammen und verschwand zwischen den dunklen Hütten. „Wer mag nun von uns seine Pfeife unbedacht ausgeklopft haben?" fragte ich jetzt.


  „Niemand", erklärte Rolf ernst. „Wenn du genau hingeguckt hättest, bevor die Hütte zusammenbrach, dann hättest du auch bemerken müssen, daß die hohen Pfähle, auf denen sie stand, von unten her lichterloh brannten. Das Feuer ist also angelegt worden, und ich bin überzeugt, daß es der ,Teufel' getan hat, der uns ausschalten wollte."


  „Donnerwetter", stieß ich nach einigen Augenblicken, in denen ich mich erst von dieser Überraschung erholen mußte, hervor, „das hätte ich allerdings nie erwartet. Dann muß es also doch ein Dorfbewohner sein, aber wie wollen wir ihn herausfinden?"


  „Er wird wohl weitere Attentate auf uns versuchen, und deshalb tun wir vielleicht ganz gut, hier aus dem Feuerschein herauszutreten."


  Schnell traten wir in den Schatten einer Arengpalme, die sich auf dem großen Platz erhob. Da flüsterte über uns, in den Zweigen, eine Stimme:


  „Massers, im Dunkel bleiben. Feuer nicht gut. Schlechter Mann schleicht umher. Pongo ihn gesehen." „Was, du hast den Brandstifter gesehen?"


  


  „Pongo ihn sehen als fort schleichen. Jetzt unter uns, Pongo ihn fangen, wenn zurückkommt." Die brennenden Reste unserer Hütte wurden jetzt durch die Bata gelöscht. Aber die Nacht war inzwischen hell geworden, denn der Mond warf jetzt sein volles Licht über die Ansiedlung.


  „Viel gut", flüsterte Pongo wieder oben im Baum. „Pongo gut sehen können. Massers unten bleiben." Wir blieben reglos in äußerster Spannung stehen. Wenn Pongo den Brandstifter fing, dann hatten wir auch den Mörder, denn nur dieser konnte ein Interesse daran gehabt haben, uns durch das Feuer rasch zu vernichten. „Es kommt jemand. Haltet die Pistolen bereit." Ich flüsterte es Hasting zu, der nach seinem Gürtel tastete, wie ich an seinen Bewegungen merkte. Jetzt hörte ich auch leise tappende Schritte, die sich links von uns, im Schatten der nächsten Häuser näherten. Dann löste sich eine schlanke, dunkle Gestalt aus den tiefen Schlagschatten und trat auf den hell beschienenen Platz. Vorsichtig um sich spähend kam der Bata direkt auf unseren Baum zu. Jetzt erkannten wir ihn auch. Es war der erste Posten, der die Wache bis Mitternacht übernommen hatte. Sollte er der Brandstifter und Mörder sein? Da hatte er uns auch gesehen und rief uns an. Hasting antwortete, worauf der Bata zu uns trat und etwas fragte. Dann wandte er sich wieder zurück und trat wieder in den Schatten der Häuser.


  „Er fragte mich nach dem Häuptlingssohn", erklärte Hasting, „der ihn jetzt ablösen soll. Wenn er der Attentäter gewesen wäre, hätte Pongo ihn sicher gefaßt."


  


  „War nicht schlechter Mann", brummte der Riese oben. „Da, das war er."


  Drüben aus dem Schatten der Häuser, in den soeben der Posten getreten war, klang ein röchelnder Laut auf. Wir wußten sofort, daß es der erstickte Todesschrei eines Menschen gewesen war. Also wieder hatte sich der Mörder ein neues Opfer geholt, diesmal in unserer allernächsten Nähe. Sofort rannten wir der Stelle zu, an der dieser gräßliche Schrei erklungen war.


  Aber Pongo war schneller. Wie eine Schlange glitt er an der Palme hinab, hatte uns mit wenigen Sätzen überholt und verschwand im Dunkel vor uns.


  


  


  5. Kapitel


  Gefährliche Gegner


  


  Wir mußten einige Augenblicke still stehen, um uns an die plötzliche Dunkelheit zu gewöhnen. Angestrengt lauschten wir dabei auf die Tritte Pongos, die aber jetzt plötzlich erstarben. Und im nächsten Augenblick stieß der Riese einen leisen Schrei der Überraschung und Wut aus. Offenbar hatte ihn der heimtückische Mörder verletzt. Schnell liefen wir vor, doch nach wenigen Schritten stolperte ich über einen menschlichen Körper und schlug vornüber. Zugleich fühlte ich aber einen heftigen Schmerz im Bein. Unwillkürlich stieß ich auch einen leisen Schrei aus, denn es war ein Messerstich, den ich bekommen hatte.


  „Eine große Schlange!" rief Hasting im gleichen Augenblick, „sie ist blitzschnell an mir vorbeigeschossen." Da kam Pongo in eiligen Sprüngen näher und rief: „Das schlechter Mann sein. Pongo ihn jetzt fassen." Rolf hatte sich zu mir hinab gebeugt und richtete mich in die Höhe. Mein Fuß schmerzte zwar sehr, und ich fühlte das warme Blut hinab laufen, aber ich konnte gehen. Wir wandten uns um und blickten dem schwarzen Riesen nach, der sich gegen den mondbeschienenen Platz deutlich abhob. Plötzlich stießen wir einen Ruf der Überraschung aus.


  Denn aus dem dunklen Schatten der Häuser glitt eine Gestalt auf dem Boden im Mondlicht. Hasting hatte doch wohl recht, das konnte nur die Schlange sein, eine enorm dicke, an zwei Meter lange Schlange, die pfeilschnell über den Platz schoß. Da hob Pongo den Arm und schleuderte seinen mächtigen Massaispeer. Blitzend durchzischte die schwere Waffe die Luft und traf die dunkle Gestalt. Die vermeintliche Schlange stieß einen lauten Schrei aus. Rolf und Hasting eilten sofort über den Platz, während ich etwas langsamer folgte. Auch aus den Häusern strömten jetzt die Bata heraus, denn der gellende Schrei hatte das Dorf alarmiert. Fackeln wurden herbeigetragen, und in ihrem Schein erkannten wir - Mango den Krüppel. Pongos Speer hatte ihn in der Achselhöhle getroffen und ihm den linken Arm fast abgetrennt. Die Bata bildeten schweigend einen Kreis um den Unglücklichen und blickten drohend auf den schwarzen Riesen, der gleichgültig dastand und die breite Eisenspitze seiner Waffe mit einem Büschel Gras säuberte. Dabei brummte er:


  „Ist schlechter Mann. Hat Posten erstochen, hat Masser Warren gestochen, hat Pongo gestochen." Mango richtete sich plötzlich auf seinem gesunden Arm hoch, blickte mit glühenden Augen rings umher und stieß dann mit kreischender Stimme einige Sätze hervor. Dann rollte er zur Seite, zuckte noch kurz und lag dann still. „Er ist der Mörder", sagte Hasting leise. „Er hat den Bata zugerufen, daß er sich gerächt hätte, weil sie ihm die Beine genommen. Da, die Stimmung gegen Pongo ist plötzlich umgeschlagen, und jetzt wird der Ompum wohl eine kleine Ansprache halten."


  


  Richtig, das Dorfoberhaupt näherte sich würdevoll und hielt eine längere Rede, die Hasting dahin übersetzte, daß wir nun frei seien und daß die Bata uns helfen würden, soweit es in ihren Kräften stände.


  Während einige Bata den Körper Mangas fortschafften, wurden wir zu unserer neuen Hütte geführt, die uns jetzt als Aufenthalt dienen sollte. Sie war eigentlich für den Sohn des Häuptlings bestimmt gewesen, sehr geräumig gehalten und neu errichtet, dann wuschen und verbanden wir meinen Fuß und Pongos Armwunde. Gott sei Dank nur unbedeutende Stiche, und legten uns zur endgültigen Nachtruhe nieder.


  Am nächsten Morgen gab es eine große Beratung auf dem freien Platz vor dem „Sopo", dem Gemeindehaus. Da ich ja doch erst später durch Hasting hören würde, was das Ergebnis war, benutzte ich die Zeit, um den Kris-Stich, der ziemlich brannte, noch einmal auszuwaschen und neu zu verhindern. Als ich mit großer Verspätung auf den Versammlungsplatz kam, wurden noch immer lebhafte Reden zwischen Hasting und dem Ompum getauscht. Endlich konnte er uns das Ergebnis mitteilen. „Herr Torring, die Bata weigern sich ganz entschieden, uns beim Fang, resp. Jagd eines Nashorns - Badak nennen sie es - zu unterstützen. Soviel habe ich gehört, daß hier ganz in der Nähe ein gewaltiges Tier hausen muß, das aber den Leuten durch öftere Angriffe, bei denen auch verschiedene Krieger ums Leben gekommen sind, eine derartige Furcht eingeflößt hat, daß niemand uns begleiten will."


  „Donnerwetter, das ist fatal", meinte Rolf, „können Sie den Leuten nicht klarmachen, daß sie bei unseren Waffen nichts zu fürchten haben?"


  „Ich werde es probieren, glaube aber nicht an irgendeinen Erfolg."


  Aber schon nach kurzer Unterredung mit dem Häuptling wandte er sich lächelnd an uns:


  „Ja, meine Herren, die Waffen haben die Leute schon bewundert, weil sie soviel Verständnis dafür haben, um sofort den Unterschied gegen ihre veralteten Systeme zu sehen. Sie wollen aber auch sehen, wie Sie schießen, und deshalb müssen Sie schon eine Probe Ihrer Fertigkeit ablegen. Ich glaube, daß wir bei gutem Gelingen dann genügend Leute bekommen."


  „Nun, dann bin ich nicht bange", lachte Rolf, „schießen können wir schon ganz gut."


  Rolf kann man nämlich ruhig als Kunstschützen ansprechen, der wohl auf jeder Varietebühne vollsten Erfolg hätte. Und ich kann behaupten, daß ich über dem Durchschnitt stehe. So fiel denn die Probe nicht nur zur Zufriedenheit der Bata aus, sondern die guten Leute, die so etwas wohl noch nie gesehen hatten, betrachteten uns ganz scheu. Vielleicht dachten sie, es ginge nicht mit rechten Dingen zu, jedenfalls aber meldeten sich jetzt genügend Begleiter, die uns in die Nähe des berüchtigten „Badak" bringen wollten.


  Am nächsten Tag war das Dorf schon lange Zeit vor der Aufbruchstunde lebendig. Unsere Begleiter feierten noch Abschied von ihren Angehörigen, wobei das Verzehren eines Schweines die Hauptsache war. Aber sie waren zur festgesetzten Stunde bereit, und wir verließen durch das südliche Tor den Palisadenzaun. Es ging also direkt in die Sümpfe hinein. Vorsichtigerweise hatten wir wieder Chinin genommen und uns zum Schutze gegen die Moskitos mit den Blättern eingerieben, die Pongo uns besorgt hatte. Auch die Bata schienen diese Pflanzen zu kennen, wenigstens rieben sie sich mit einem Fett ein, das ähnlich roch. Der Häuptlingssohn hatte es sich nicht nehmen lassen, den Zug zu führen. Wir schritten direkt hinter ihm, während uns noch sechs Batas folgten. Eine größere Begleitung hatten wir abgelehnt, denn wir konnten mehr Arme erst gebrauchen, wenn es uns gelingen sollte, das Nashorn in einer Grube zu fangen.


  Der Weg war furchtbar. Die ersten tausend Meter gingen noch. Nach dem Durchschreiten der schmalen Felder des Stammes, auf denen Mais und Reis gezogen wurden, gelangten wir in einen Bambusrohr-Gürtel, durch den ein schmaler Pfad geschlagen war. Dann fing aber eine so üppige Vegetation an, daß man sie kaum beschreiben kann. Am unangenehmsten war der Stachelbambus, der überaus häufig vorkam und es hauptsächlich auf unsere Anzüge abgesehen hatte.


  Wir benutzten einen schmalen Nashornpfad, der aber ziemlich alt und schon wieder halb zugewachsen war. Pongo und der Häuptlingssohn arbeiteten zwar kräftig mit ihren Haumessern, es blieben aber noch genügend Lianen und Dornenzweige übrig, um das Marschieren recht schwer zu machen. Endlich wurde es besser. Wir stießen auf einen Pfad, der recht häufig benutzt zu werden schien, denn die Pflanzenwände an beiden Seiten waren völlig glatt. Dafür wurde aber der Boden weich, dann schlüpfrig und endlich sumpfig.


  Immer langsamer ging der Häuptlingssohn und blieb jetzt auch oft stehen, um zu lauschen. Wir mußten uns also ganz in der Nähe des Nashornes befinden, und das war wirklich kein angenehmes Gefühl. Wenn das Untier jetzt den Pfad entlang stürmte, wie sollten wir auf so kurze Entfernung - wenn es vielleicht fünf Meter vor uns um eine der zahlreichen Biegungen auftauchte - einen Schuß anbringen, der den Koloß sofort umwarf? Selbst mit einer absolut tödlichen Kugel hätte der Dickhäuter noch Kraft genug und vor allen Dingen Schwung, um uns zu erreichen.


  Jetzt blieb der Führer wieder stehen, winkte Hasting heran und flüsterte mit ihm. Der Legionär wandte sich dann an uns:


  „Meine Herren", raunte er leise, „hinter der nächsten Biegung geht es noch zwanzig Schritte geradeaus. Dann kommt eine größere Lichtung, in deren Mitte sich ein Duriobaum erhebt. Auf diese Lichtung münden nun verschiedene Nashornwechsel, die noch jetzt benutzt werden. Das Untier, das hier haust, hält sich sehr oft auf dieser Lichtung auf. Wir müssen uns also auf ein Zusammentreffen in den nächsten Sekunden gefaßt machen." Sofort nahmen wir unsere Büchsen schußbereit in die Hand, der Häuptlingssohn winkte, noch besonders vorsichtig zu sein, dann verschwand er um die Biegung, von Pongo und Rolf gefolgt. Ich passierte als vierter den Knick.


  Sofort sah ich die Lichtung in ungefähr zwanzig Meter Entfernung und auf ihr den mächtigen Duriobaum. Unendlich vorsichtig schlichen wir weiter, bis wir alle am Ausgang des Pfades auf der Lichtung standen. Der Duriobaum war vielleicht fünfzig Meter entfernt. Da seine Äste tief herunter reichten, schien er mir ein sehr sicherer Zufluchtsort, falls wir plötzlich von dem Nashorn angegriffen würden. Ich blickte Rolf an, um ihm meine Meinung zu sagen, da flüsterte er schon Hasting zu: „Sagen Sie bitte dem Häuptlingssohn, daß wir zum Baum wollen. Dort sind wir auf jeden Fall sicher." Aber die Bata schienen das Nashorn ganz vergessen zu haben. Der Häuptlingssohn hatte sie zu sich heran gewinkt, und sie betrachteten jetzt eifrig den Boden der Lichtung. Schnell traten wir hinzu, und nun sahen auch wir den Abdruck vieler, nackter Füße, die auf den Baum zuliefen. Es waren also mindestens zwanzig Leute - Eingeborene, nach der fehlenden Fußbekleidung zu urteilen - über die Lichtung gegangen. Und es konnte noch nicht lange Zeit verstrichen sein, denn die Fährten waren sehr deutlich ausgeprägt.


  Jetzt flüsterte der Häuptlingssohn mit Hasting, und dieser übersetzte uns:


  „Die Bata vermuten, daß diese Fährten von Leuten eines anderen Stammes herrühren, mit denen sie in Todfeindschaft leben. Und es ist leicht möglich, daß die Feinde drüben auf dem Durio sitzen und uns mit ihren Speeren erledigen, wenn wir herankommen. Am besten ist, wir machen kehrt, denn wir sind in der Minderheit." Unwillig schüttelte Rolf den Kopf. Es paßte ihm natürlich absolut nicht, daß er so kurz vor dem Ziel umkehren sollte. Während er noch überlegend dastand, flüsterte Pongo, der von der Mitteilung Hastings nichts gehört hatte:


  „Massers, aufpassen, Monuhu."


  Das Nashorn, an das hatten wir gar nicht mehr gedacht. Schnell blickten wir nach links und zuckten doch zusammen. Denn dort schob sich aus einem Wildpfad ein Nashorn, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es mochte gut fünf Meter lang und zwei Meter hoch sein. Das gewaltige, gerade Horn schätzte ich auf über einen Meter Länge. Wir standen völlig reglos, denn jetzt waren wir in äußerster Gefahr. Der Baum war jetzt zu weit entfernt, denn das Untier mußte uns eingeholt haben, ehe wir drei Viertel des Weges selbst bei schnellstem Lauf zurückgelegt hätten. Und vielleicht wären wir aus dem Regen in die Traufe gekommen, wenn wirklich Eingeborene auf dem Baum saßen.


  Uns unbemerkt in den Pfad zurückziehen, war auch ausgeschlossen, denn das riesige Tier stand höchstens dreißig Meter von uns entfernt. Wenn wir nur eine Bewegung machten, würde es uns sicher angreifen, und auf dem engen Pfad war an eine wirksame Verteidigung nicht zu denken.


  Immer weiter schritt das Untier. Schon hoffte ich, daß es vorbeigehen würde, ohne uns zu bemerken. Dann hätten wir eine Fallgrube auf seinem Wege auswerfen und es vielleicht bei der Rückkehr fangen können. Aber meine geheimen Wünsche wurden jäh zerstört. Das Nashorn wandte den Kopf zu uns, blieb eine Sekunde stehen, warf sich blitzschnell herum und stürmte auf uns ein. Das geschah so schnell, daß wir kaum unsere Büchsen hochreißen konnten.


  Da rettete uns wieder Pongo.


  „Nicht schießen, Massers", schrie er, „Pongo Monuhu fortbringen."


  Und ehe wir begreifen konnten, was er vorhatte, stürmte er dem rasenden Koloß schon entgegen. Vergeblich schrien wir ihm nach, er setzte unbeirrt seinen Weg fort. Jetzt waren die beiden Riesen noch fünf Meter voneinander entfernt, da machte Pongo eine kleine Schwenkung. Das Nashorn erblickte ihn und warf sich sofort zu ihm herum. Und da schien Pongo seine Schnelligkeit noch zu verdoppeln. Dicht vor dem Horn des heranstürmenden Untiers schlüpfte er vorbei und raste in gewaltigen Sätzen auf den Duriobaum zu. Und jetzt erkannten wir erst die Absicht des treuen Riesen. Das Nashorn hatte uns scheinbar vergessen, denn es stürmte hinter ihm her. Wir hielten vor Aufregung den Atem an. Es war auch ein Schauspiel, wie man es sich aufregender gar nicht vorstellen kann. Pongo flog förmlich durch das niedrige, dichte Gestrüpp der Lichtung, aber hinter ihm raste, höchstens vier Meter entfernt, der wütende Koloß, dessen gewaltiges Horn den sicheren Tod bedeutete. Und das Nashorn kam dem Fliehenden näher, da Pongo durch die Büsche und das Gras zu sehr gehindert wurde.


  Pongo war am Baum angelangt, das Nashorn vielleicht einen halben Meter hinter ihm. Da schnellte der schwarze Riese in gewaltigem Satz aus vollstem Lauf hoch, um einen starken Ast zu fassen, der vielleicht zweieinhalb Meter vom Erdboden entfernt war.


  


  Doch das rasende Nashorn war schon heran und schleuderte den Kopf der schwarzen Gestalt nach. Deutlich sahen wir, daß Pongo am linken Oberschenkel getroffen wurde. Doch dieser furchtbare Stoß wirkte anders, als wir gedacht hatten. Pongo wurde höher geschleudert, als er durch seinen Sprung beabsichtigt hatte, und er ergriff mit der linken Hand einen Ast, der gut vier Meter hoch war. Mit eisernem Griff klammerte er sich fest und blickte auf seinen Feind hinab, der sich vor Wut mit dem Oberkörper hochwarf.


  Vielleicht hätte das Untier bei einem zweiten Sprung Pongo erreichen können, aber der riesige Neger wußte einem weiteren Angriff vorzubeugen. Er hatte trotz des rasenden Laufes und des furchtbaren Hochschleuderns seinen mächtigen Massaispeer in der Rechten behalten. Jetzt hob er den Arm, und als das Nashorn, das beim Herunterfallen eingeknickt war, sich aufrichtete und emporblickte, da schleuderte er die schwere Waffe mit voller Wucht hinab. Und er hatte gut getroffen. Der Koloß fing plötzlich an, sich schnaubend und pustend blitzschnell um die eigene Achse zu drehen. Dabei sahen wir, daß Pongo den rüsselartigen Fortsatz der Oberlippe und auch teilweise die Unterlippe mit dem scharfen Eisen gespalten hatte.


  Der Schmerz aber machte das gewaltige Tier völlig wehrlos. Es drehte sich noch einmal rasend herum, dann stürmte es nach rechts über die Lichtung und verschwand dröhnend in einem der dort einmündenden Wechsel. Pongo guckte ihm lachend nach, dann zog er sich auf den Ast hoch. Dabei sahen wir, daß sein linker Oberschenkel stark blutete. Die scharfe Spitze des langen Hernes mochte ihm doch eine tiefe Wunde geschlagen haben. Jetzt verschwand er in dem dichten Laubwerk - und blieb verschwunden.


  Vergeblich warteten wir einige Minuten, der Riese zeigte sich nicht. Wir riefen - keine Antwort.


  „Vielleicht ist er durch die Verwundung ohnmächtig geworden und liegt jetzt auf einem Ast?" meinte ich.


  „Dann wollen wir nachsehen", entschied Rolf. An die Feinde, die dort oben sein konnten, dachten wir gar nicht mehr.


  Da griff Hasting mit lautem Schmerzensruf an seine Schulter und wankte. Eine Kugel hatte ihn getroffen. „Zurück", rief Rolf, „wir können gegen die Übermacht nichts ausrichten."


  Schnell stützten wir den taumelnden Legionär und zogen ihn eilig über die Lichtung zurück, während immer noch Schüsse fielen und die Kugeln unangenehm nahe an uns vorbei pfiffen. Die Bata waren bereits in dem Wildpfad verschwunden, doch warteten sie hinter der ersten Biegung auf uns. Der Häuptlingssohn rief Hasting etwas zu, und mit schwacher Stimme übersetzte er: „Wir müssen schnellstens ins Dorf zurück. Die Feinde werden uns ganz bestimmt verfolgen. Lassen Sie mich ruhig zurück, meine Herren, ich möchte nicht Ihr Verderben werden."


  „Unsinn", sagte Rolf ruhig, „Sie kommen mit. Angefaßt, Hans, wir tragen ihn."


  Es war auch das richtigste, denn jetzt knickte Hasting ein. Schnell packten wir ihn unter den Armen und an den Beinen und liefen so schnell wie möglich hinter den Bata her. Und jetzt zeigte sich die Dankbarkeit des Häuptlingssohnes im wahren Licht. Als er zurückblickte und unsere Lage sah, rief er seinen Leuten sofort einen Befehl zu. Und zwei Mann nahmen uns sofort die Last ab und eilten mit dem Bewußtlosen voran.


  Als wir eine ziemlich lange, gerade Strecke zurückgelegt hatten, blickten wir uns an der nächsten Biegung um. Und da erschienen, vielleicht achtzig Meter hinter uns, die Feinde. Sie hatten Hasting schwer verletzt und unseren Pongo vielleicht hinterlistig getötet, als er ins Blätterdach kroch. So blieben wir stehen, zielten kurz - und die beiden Vordersten warfen die Arme hoch und stürzten zusammen. Die Nachfolgenden aber machten sofort kehrt und verschwanden hinter der Biegung. Jetzt konnten wir damit rechnen, daß sie uns wohl nicht so schnell folgen würden, denn sie konnten ja bei jeder Biegung auf Verluste rechnen. Und wir sahen und hörten auch nichts von ihnen, bis wir das Dorf erreichten. Die Bata hatten schon auf den Feldern durch gellende Schreie alles alarmiert. Jetzt strömten alle Frauen, die draußen beschäftigt waren, in die schützende Umzäunung. Der Ompum berief sofort eine Versammlung ein, bei der wir ja leider nicht teilnehmen konnten, da wir den Bewußtlosen verbanden. Zum Glück hatte die Kugel die Schulter glatt durchschlagen und nur der Blutverlust die Ohnmacht herbeigeführt. Wir wuschen die Wunden und wollten gerade einen Verband anlegen, als der Häuptlingssohn mit einigen Kräutern erschien. Wir überließen ihm jetzt ruhig die weitere Behandlung, denn wir wußten, daß die Naturvölker darin große Erfahrung und eine Kenntnis der Heilkräuter haben, die wir kaum besitzen. Wir machten schnell einen Rundgang um das Dorf. Überall standen Posten, die auf kleinen Bambusleitern über die Palisade blicken konnten. Also schienen die Bata bestimmt einen Angriff ihrer Feinde zu erwarten, und wir konnten nur sagen: „Mitgefangen, mitgehangen!" „Ob sie unseren Pongo getötet haben?" fragte ich endlich Rolf.


  „Dann würde ich nicht ruhen, bis er furchtbar gerächt ist", sagte mein Freund ernst. „Der Wunsch ist ja der Vater des Gedankens, und so hoffe ich trotz allem, daß wir ihn wiedersehen."


  „Ja", gab ich zu, „mir geht es genauso. Ich würde auch nicht ruhen, bis der letzte des feindlichen Batastammes getötet wäre. Was hatte ihnen denn unser Pongo getan?" „Sie werden ihn vielleicht im ersten Schreck, als er so plötzlich im Baum erschien, erstochen haben." „Oder er hat sie doch bemerkt und sich sofort ganz still verhalten", mutmaßte ich. „Du mußt doch selbst zugeben, daß er über einfach übernatürliche Sinne und Begabungen verfügt. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, daß er nun kalt und starr da oben im Baum hängen soll. Denn ich habe den schwarzen Riesen wirklich sehr liebgewonnen."


  „Mir geht es genauso", sagte Rolf ernst. „Weißt du noch, wie wir ihn zum erstenmal sahen, als er mit seinem Massaispeer den schwarzen Panther erlegte? Damals hätte ich wirklich nicht geglaubt, daß dieses Urwaldgespenst noch einmal unser treuer Freund werden würde. Und er ist uns doch wirklich ein treuer Freund geworden, den ich sehr ungern missen möchte."


  „Rolf", sagte ich, „lache nicht, aber außer dir wüßte ich keinen Menschen, dem ich so zugetan bin wie diesem häßlichen Schwarzen. Da sieht man doch, was ein gutes treues Herz ausmacht. Es ist mehr wert, als alle Schönheit des Gesichts. Und doch fallen die meisten Menschen gerade immer darauf herein."


  „Ja, und speziell bei Frauen", lachte mein Freund, „da ist die Larve stets die Hauptsache. Ich glaube, es gäbe weniger unglückliche Ehen, wenn die Frauen häßlicher, dafür aber innerlich besser wären."


  „Es ist doch zu komisch, Rolf", meinte ich, „wir sind rings von Feinden umgeben, die uns jeden Augenblick angreifen können, und wir philosophieren ganz gemütlich über Frauenschönheit und Charakter. Ich glaube, man könnte lange suchen, ehe man zwei Menschen wiederfindet, die in einer solchen Situation sich ebenso betragen." „Das stimmt, aber es ist immer noch besser, als vor der Gefahr zu zittern, wie es viele tun würden. Und wir haben wenigstens einige Augenblicke nicht an unseren Verlust gedacht. Denn es wäre für uns der größte Verlust, den wir erleiden würden, wenn Pongo nicht wiederkäme." „Ich glaube einfach nicht daran, daß er dort oben ermordet worden sein soll", sagte ich fest; „paß auf, ehe wir es ahnen, taucht er plötzlich wieder auf." „Nun, das kann aber lange Zeit dauern, denn das Nashorn hat ihm eine erhebliche Wunde am Bein beigebracht."


  „Die Wucht des Stoßes war zum Glück durch das Hochspringen Pongos sehr abgemildert", warf ich ein. „Ich vermute, daß er nur eine, allerdings tüchtige Fleischwunde davongetragen hat."


  „Das vermutest du, weil du es hoffst", gab Rolf ernst zurück; „in Wirklichkeit aber ist unser schwarzer Freund vier Meter hoch geschleudert worden. Und das will etwas bedeuten."


  „Er wäre selbst ungefähr zweieinhalb Meter hoch gesprungen", beharrte ich, „das heißt, er hätte den Ast in dieser Höhe erfaßt, ist also vom Nashorn nur anderthalb Meter höher geschleudert worden."


  „Na ja, wenn du es so drehst, magst du auch recht haben", lachte Rolf. „Aber es ist schade, daß uns dieses Nashorn entgangen ist. Wenn wir wenigstens schnell eine Aufnahme von ihm hätten machen können. Hast du den mächtigen, eigenartigen Bau des Leibes gesehen? Den starken Nacken, den riesigen, plumpen Kopf und das gewaltige Horn? Es erinnerte mich unwillkürlich an die Abbildungen der vorsintflutlichen Nashorne, die man in alten Höhlen des Kaplandes gefunden hat. Nun ja, ich würde mich auch gar nicht wundern, wenn in diesen furchtbaren Sümpfen wirklich noch vorsintflutliche Tiere leben würden. Speziell Amphibien." „So ein kleiner Ichtyosaurus oder Plestosaurus", meinte ich trocken. „Wenn wir solch Vieh fangen könnten, dann wären wir allerdings gemachte Leute. Aber, Spaß beiseite, wir geben doch etwa den Fang des Nashorns nicht auf, weil uns die feindlichen Bata dazwischengekommen sind? Wenn wir sie zurückgeschlagen haben, dann werfen wir auf der Lichtung da hinten mehrere Fanggruben auf, die wir täglich kontrollieren. Vielleicht hat das Untier sich doch eines Tages gefangen. Mit dieser Aussicht würde ich es ruhig mehrere Wochen in dem Batadorf hier aushalten. Wir wären tatsächlich die ersten Forscher, die ein Schuppennashorn lebendig gefangen hätten." „Ich glaube, wir sind sogar schon die ersten, die es so nahe gesehen haben. Das heißt, die ersten, die noch leben."


  „Vielleicht sind die anderen den Bata in die Hände gefallen und lebendig zerschnitten worden", meinte ich schaudernd.


  „Oder sie sind vom Schuppennashorn angenommen und zermalmt worden. Auch das Fieber und giftige Tiere werden ihr möglichstes getan haben, um sie zu vernichten. Wir hatten großes Glück, daß wir den Legionär Hasting getroffen haben, der die Sprache der Bata versteht, und daß wir unseren Pongo hatten, sonst hätte uns das Nashorn auch bestimmt erwischt. Mindestens einen von uns. Ach ja, um auf Hasting zurückzukommen, ich hoffe, daß uns die gemeinsamen Gefahren etwas näherbringen und er uns seine Geschichte erzählt. Es wäre sehr schade, wenn dieser intelligente, gebildete Mann hier als Legionär weiter sein Leben verbringen müßte." „Hoffentlich wird seine Wunde bald heilen", meinte ich; „wenn es auch ein glatter Durchschuß ist, so kann doch die Hitze zu allerlei Komplikationen führen. Und das Wundfieber wird seine Temperatur ganz enorm steigern. Wollen wir ihm nicht lieber etwas Chinin einflößen?" „Ich verlasse mich in dieser Beziehung ganz auf die Bata. Diese Naturvölker können Wunden behandeln, daß unsere Ärzte unter Umständen davon lernen könnten. Wenigstens werden sie nie sofort mit dem Messer zur Hand sein. Und wie furchtbare Wunden kommen bei ihren Kämpfen und Jagden doch manchmal vor, die sie blendend heilen, ohne sogar die Wunden zu nähen. Hast du in Telok den Malayen gesehen, den ein tödlich verwundeter Tiger mit letzter Kraft noch niedergerissen hatte? Meinst du, daß ein Europäer es fertiggebracht hätte, diese furchtbaren Rißwunden so zu heilen?" „Du mußt aber auch bedenken, Rolf, daß die Naturvölker eine ganz andere Gesundheit und Widerstandskraft haben als wir Europäer. Wir sind durch Generationen hindurch verweichlicht, durch die Kultur. Hier haben sich die Menschen noch natürlicher erhalten."


  „Na ja, hier in den Sümpfen vielleicht, obwohl sie auch schon mit modernen Selbstladepistolen schießen. Aber lange wird es auch nicht mehr dauern, bis die Zivilisation ihren Siegeszug auch hierher ausgedehnt hat. Dann wird vielleicht ein ,Doktor' seinen Patienten einfach das Bein abschneiden, wo er früher einen Kräuterverband gemacht hätte. Also über die Wunde Hastings brauchen wir uns wirklich nicht zu beunruhigen; er ist in den besten Händen. Aber wir reden so, als befänden wir uns hier in vollster Freiheit. Dabei müssen wir doch unbedingt mit einem Angriff der feindlichen Bata rechnen. Wir haben ihnen ihre Leute getötet, das werden sie unbedingt rächen wollen."


  „Ich glaube nicht, daß wir sie zu fürchten haben. Gegen unsere Waffen kommen sie doch nicht an, wenn sie auch selbst Gewehre und Pistolen besitzen. Du hast doch gesehen, wie schön sie am Duriobaum vorbeigeschossen haben."


  „Desto besser werden sie aber ihre Speere über die Bambushecke hier schleudern können. Wir wissen ja leider nicht, wie stark sie sind. Vielleicht überrennen sie uns einfach."


  „Aber Rolf", wandte ich ein, „wenn sie wirklich in derartiger Übermacht wären, dann hätten sie das Dorf hier doch schon längst vernichtet und nicht ausgerechnet gewartet, bis wir herkamen. Das wäre ja sonst wirklich eine Ironie des Schicksals gewesen, daß wir uns mit dem einen Stamm erst vertragen, um dann als Kriegsgefangene in die Hände des anderen zu fallen. Und dann hätten wir vielleicht das Vergnügen, elend umzukommen." „Ja, du hast recht", gab Rolf zu; „sie werden jetzt aus Rache angreifen. Aber sie können höchstens gleich stark sein, und wir können uns sicher mit Erfolg verteidigen. Wäre Hasting gesund und Pongo hier, dann könnten sie ruhig doppelt so stark sein."


  „Ja, ja, Pongo", nickte ich traurig, „jetzt sind wir ja wieder bei ihm. Herrgott, war das ein schöner, kraftvoller Anblick, als er sich mit der linken Hand festhielt und dem Untier die Nase mit seinem schweren Speer spaltete. Ich glaube gern, daß das Nashorn daraufhin fortgerannt ist. Und es ist sehr fraglich, ob es an diesen Ort zurückkehren wird."


  „O doch, wenn die Schmerzen vergehen und die Wunde heilt, dann wird sich vielleicht sein Rachegefühl regen. Ich bin überzeugt, daß wir es sicher dort wiederfinden werden, wenn hier alles glücklich abläuft und unser Pongo zurückkommt. Denn ohne ihn würde ich nicht hingehen; doch sollte ich seinen Tod erfahren, dann wäre mir ganz Sumatra verleidet."


  „Aber ich würde erst die Holländer alarmieren und mit der Strafexpedition selbst hinausgehen. Und ich würde dafür sorgen, daß kein Bata heil davonkäme." „Ja, diesen Strafzug würde ich allerdings auch mitmachen. Aber dann würde ich den Smaragdinseln der Südsee, wie diese Inselgruppe so schön und poetisch genannt ist, den Rücken kehren. Dann würde ich Tibet aufsuchen, um dieses geheimnisvolle Land zu studieren." „Das können wir später auf jeden Fall", meinte ich begeistert; „ich hoffe, nein, ich bin fest überzeugt, daß unser Pongo zurückkommt, dann muß er natürlich mit." „Tibet ist zu kalt; er ist die Hitze des tropischen Urwaldes gewöhnt. Er würde uns dort oben in den eisigen Schneestürmen umkommen."


  „Pongo, bei dieser Riesennatur?" lachte ich. „Aber, Rolf findest du denn die afrikanischen Nächte so warm? Ich glaube, wir haben schon mehrere Grad Kälte im Kapland gemessen."


  „Das stimmt, aber das ist nichts gegen vielleicht 20 Grad Kälte bei einem Schneesturm, wie sie im Bereiche des Himalaya häufig vorkommen. Nun, wir sind wieder bei Zukunftsmusik; wir wollen uns lieber mit der unangenehmen Gegenwart beschäftigen. Jetzt heißt es, erst hier her-auszu ... ah, sie sind da!"


  Er brach ab und wandte sich der Umzäunung zu. Draußen wurde eine Salve abgeschossen, und überall splitterten die obersten Spitzen der Palisaden unter den Kugeln der Feinde. Wir waren eingeschlossen. Der Krieg hatte begonnen.
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